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Tageschronik
Hindenburg inſpiziert die rumäniſche Front.
Günſtige Entwickelung der Schlacht bei Cobadinn

und Tusla.
abgeſchoſſene Luftſchiff einDas über London

Schütte-Lanz.
England verlangt von Schweden freie Munitions-

durchfuhr nach Rußland.

Die engliſche Diplomatie
Uü1)—ber die meiſterhafte und umſichtige Arbeit der eng

liſchen Diplomatie verbreitet ſich de Bernhardt
in der „Voſſ. Ztg.“ in ſehr eingehender Weiſe. Die Aus
führungen des Verfaſſers laſſen das moraliſche Moment
völlig beiſeite und würdigen lediglich die Dienſte, welche
die engliſche Diplomatie in emſiger und den neuzeitlichen
Verhältniſſen angemeſſener Weiſe zweifellos ihrem
Lande geleiſtet hat. Eine Parallele mit der deutſchen
Diplomatie, deren erſtaunliche Paſſivität einen für uns
ſo überaus peinlichen Gegenſatz zu der Aktivität der
engliſchen bietet, wird nicht ausdrücklich gezogen. Sie
ſeltne ſich indes für jeden denkenden Deutſchen von
elbſt.
Das Jntereſſe, welches die Bernhardtſchen Aus-

führungen erwecken, rechtfertigt es, dieſelben ihrem
weſentlichen Jnhalt nach hier wiederzugeben.

Jm Eingang betont der Verfaſſer die macht-
vollen Leiſtungen unſerer bewaffneten
Macht. Wenn es trotzdem der Entente bislang ge
lungen ſei, ihren Zuſammenbruch hintanzuhalten, ſo ſei
dies zweifellos das Verdienſt der vorbildlichen Rührig-
keit Und der umſichtigen publiziſtiſchen und diplomati-
ſchen Stimmungsmache, welche die engliſche Auslands-
politik in Vorbereitung und Unterſtützung der Entente-
kriegführung entwickelt habe und noch entwickele. Wört-
lich heißt es dann weiter:

„Auf welche Seite ſich England auch immer ſtellte,
es konnte in jeden politiſchen Geſellſchaftsvertrag als ein
unſchätz bares Aktivum die glänzende Vorbe-
reitung der öffentlichen Meinung in faſt allen
Ländern des Erdenrundes einbringen. England beſaß den
Glauben der Völker oder doch mindeſtens der aus-
wärtigen Preſſe. Die engliſchen und die franzöſiſchen
Botſchafter und Geſandten legten ſtets beſonderes
Gewicht darauf, mit den maßgebenden Politikern
und Preſſeleuten der Länder zu verkehren, in de-
nen ſie akkreditiert waren. Bei ihren Empfängen behan-
delten ſie dieſe Leute als Vorzugsgäſte. So war die
Stimmung in jenen Ländern im Frieden in einer Weiſe
vorbereitet, daß England im Kriege für ſich und ſeine Bun-
desgenoſſen von dem aufgeſtapelten Kapital an Vertrauen
zehren konnte.

Von Anfang des Krieges an haben die engliſchen Staats
männer den Krieg als ein politiſches Ereignis aufgefaßt.
Sie haben die einzelnen Aktionen unter politiſchen Geſichts-
punkten angeſponnen und durchgeführt. Und wenn ihre
militäriſchen Befehlshaber an irgend einer Stelle
Verſtärkung auf ihrer Seite und neue Belaſtung auf
Seiten der Gegner gebrauchten, dann führten Eng-
lands Staatsmänner prompt die Ereigniſſe
herbei, die den entſprechenden militäriſchen Nutz-
effekt zur Folge hatten. Auf dieſe Weiſe iſt die engliſche
Diplomatie eine der ſtärkſten Waffen auch der militäriſchen
Kriegsführung der Entente geworden. Man hat, als es
nötig war, Jtalien zum Kriege gebracht. Man hat
dann die Jtaliener gegen ihren Willen und ihr Intereſſe
veranlaßt, auch an den außeritalieniſchen Fron-
ten zu kämpfen. Man hat Rumänien gepreßt. Man
hat holländiſchen, däniſchen, norwegiſchen
und portugieſiſchen Schiffsraum für die Verſor-
gung der Entente in den Dienſt geſtellt. Man hat die
Schweiz genötigt, wichtige Waren den Deutſchen vorzu-
enthalten und für ihre eigene Verſorgung in wichtigen Din-
gen, die die Entente nicht liefern konnte, ſich auf deutſche
Liebenswürdigkeit zu verlaſſen.

Sie hat nie um die Gunſt dieſer Länder län-
ger gebuhlt, als bis ſie ſich entſchieden hatten. Sowie

die Entſcheidung zweifelhaft war, hat ſie ſtets unvermittelt
ſchnell von der Drohung Gebrauch gemacht. Und ſo bald
wie ſie ſah, daß dieſe Drohung nicht genügte, iſt ſie zu ſchar-
fen Repreſſiv- Maßnahmen übergegangen,. Sie hat
ſich nie einen Augenblick darum gekümmert, welchen Ein-
druck das in dem betreffenden Lande machen würde. Sie
hat ſich auch nie einen Augenblick davor gefürchtet, es könnte
irgend ein Neutraler infolge von Englands Haltung
aus der formellen Neutralität zur Feindſchaft über-
gehen. Sie hat rückſichtslos mit allen Mitteln
einzig und allein ihr Ziel verfolgt. Die engliſchen
Staatsmänner haben in dieſem Kriege überhaupt niemals
die Neutralität geachtet. Sie haben ſich in den bis-
her letzten Stadien des Weltkrieges nicht einmal mehr die
Mühe gegeben, ihre Drohungen oder Maßnahmen in ein
ſittliches oder rechtliches Mäntelchen zu kleiden. Und ihr
Erfolg? Nur in wenigen der ſogenannten neutra-
len Ländern wird England geliebt. Selbſt in den
Ländern, wo die Mehrheit füre England eintritt, wird es
von der Minderheit gehaßt. Aber dieſer Haß hat
keine politiſchen Folgen gehabt. Jm Gegenteil.
Je ſtärker und rückſichtsloſer England auf-trat, deſto größer war die Angſt der anderen Völker.
Es iſt ſehr intereſſant zu beobachten, daß nicht ein ein-
ziger der neutralen Staaten auf den Einfall
gekommen, daß England vor ſeiner Gegnerſchaft
etwa Furcht haben könnte. Vielmehr hat ſchließlich
in all dieſen Ländern die Furcht davor geſiegt, daß
Englandin Gegnerſchaft zuihnen treten könn-
te. Die engliſche Diplomatie hat eben mit einer wundervol-
len Pſychologie gearbeitet. Und ſie hat heute mit ihrer rich
tigen Menſchenkenntnis den Erfolg erzielt, daß
die Neutralen unter dem Eindruck ſtehen, ein
Staat, der ſo rückſichtslos auftritt, der müſſe
doch den Sieg ſchließlich in der Taſche haben.

Eine weitere Bewährung der engliſchen Diplomatie
war ihre ſtarke Aktivität. Sie hat nie gewartet,
bis die Ereigniſſe an ſie herantraten. Sie hat
immer die Vorhand an ſich geriſſen und ihre Trümpfe
dann ausgeſpielt, wenn ſie den Augenblick für gekommen
hielt. Einer der engliſchen Staatsmänner hat zu Beginn
des Krieges einmal geſagt, daß die Zeit für die Alli-
ierten arbeite. Aber wie ſich ſpäter herausſtellte, hat
er damit nicht etwa ſagen wollen, die Zeit werde die Din-
ge ſchon ſelbſttätig entwickeln, ſondern die engliſche
Staatskunſt hat die Zeit in ihren Dienſt ge-
ſtellt, um mit Sorgfalt rührig und frühzeitig für alle
Möglichkeiten vorzuarbeiten. Da gab es keine ſchwan-
kende Weichheit. Da gab es keine Furcht vor
Schädigung des guten Rufes in der Welt. Nie-
mals tauchte die Philiſterfrage auf: Was werden
bloß die Leute ſagen Nie tauchte ein Zweifel daran
auf, ob die Mittel ſtark genug ſeien, das Gelingen zu ver-
bürgen. Da gab es aber vor allem auch niemals die fal-
ſche Hoffnung, daß man ſich Freunde erhält,
ohne für ſie etwas zu tun. Denn eines der hervor-
ragendſten Merkmale der Betätigung der engliſchen Diplo-
matie war, daß ſie in allen neutralen Ländern offen und
energiſch ihre Freunde unterſtützte. Wer die Sache der En-
tente in Amerika, Griechenland, Rumänien, Norwegen und
Dänemark vertrat, der war ſicher, nicht im Stiche gelaſſen
zu werden. Dadurch ſtärkte England ſeine Freun-
de, ganz unbekümmert darum, ob man etwa in ſolcher
Hilfe einen Eingriff Englands in die Neutralität der frem-
den Länder ſehen konnte.

Nur in wenigen Fällen hat England mit dieſen Metho-
den ſeine Zwecke nicht erreicht. Aber man ſoll auch da nicht
vorſchnell urteilen. Bis zu einem Grade ſcheint ja in
Griechenland ein Mißerfolg der engliſchen Diplo-
matie vorzuliegen. Wenigſtens dann, wenn man annimmt,
der engliſche Plan ſei unbedingt darauf gerichtet
geweſen, Griechenland mitinden Kampfhinein-
zuziehen. Jedenfalls aber muß man doch zugeben, daß

ſelbſt wenn dieſer Plan endgültig mißglückt ſein ſollte
doch immerhin dort Wendungen durch die engliſche Wühl-

arbeit verhütet worden ſind, die für England viel
ſchlimmer geweſen wären, als es das augenblickliche
Chaos in Griechenland iſt. Es ſpricht jedoch vieles
dafür, daß England heute ein Eingreifen Griechenlands
garnicht mehrerzwingen will, daß die jetzige voll
kommene Beherrſchung des Landes ihm genügt. Man
weiß ja wohl auch, daß das Eingrejfen Griechenlands in
dieſen Krieg gewiſſe politiſche Fragen von ſeiten der Mittel
mächte viel leichter lösbar machen würde, als das ohne dies
der Fall ſein wird.

Einen ſchein baren Mißerfolg hat England bis-
her mit ſeinen Methoden auch in Schweden erzielt. Die
letzte Note an Schweden im Verein mit den letzten argen
Bedrohungen des ſchwediſchen Handels haben dort eine bei
dieſem ſonſt ſo. ruhigen Volk nicht ungewöhnliche Er-
regung ausgelöſt. Sicher nicht aus Sympathie für Deutſch
land. Denn Schweden hat ſich durch die dort in manchen
Kreiſen beſtehenden ſtarken Sympathien für uns niemals
aus ſeiner vollkommenen Neutralität auch gegenüber unſe-
ren Feinden herausbringen laſſen. Aber was man jetzt von

engliſcher Seite den Schweden zumutet, verletzt nicht nur
ihr Selbſtgefühl, ſondern bedroht vor allem die Grund-
lagen von Schwedens wirtſchaftlicher Exi-ſten z. Daß England das nicht ſehen ſollte, iſt uns unwahr-
ſcheinlich. Und wir ſind deshalb ſehr mißtraui ſch
gegen Englands Pläne, in denen die Drangſalie-
rung Schwedens ſicher nur die Vorbereitung für ir-
gend eine noch geheimgehaltene Aktion bildet.
Auch England weiß, daß Schweden auf die Dauer die ruſſi-
ſche Gefahr auf der einen Seite und den engliſchen Druck
auf der anderen Seite nicht ruhig hinnehmen kann. Daß
ſelbſt der den Franzoſen beſonders freundlich geſinnte ſchwe-
diſche Außenminiſter Wallenberg ſo energiſche Töne
in ſeiner Antwortnote finden mußte, läßt darauf ſchließen,
daß die Gefahr der Stunde allen Schweden ohne
Unterſchied der Partei zum vollen Bewußtſein
kommt. Vielleicht iſt es auch den ſchwediſchen Staatsmännern
klar geworden, daß hinter all den Provokationen mehr
ſt eckt, als auf dem Papier geſchrieben ſteht. Auch ſie ken
nen die Rührigkeit und Zielſtrebigkeit der engliſchen Diplo-
matie. Sie ſehen, wie gering die faktiſche mili-
täriſche Entlaſtung iſt, die die ausgezeichnete
Arbeit der Entente- Diplomatie in ihrem End-
reſultat den Feinden der Mittelmächte gebracht hat. Und
ſie fühlen es, daß deshalb die politiſche Zentrale in London
darauf bedacht ſein muß, Neues einzufädeln. Mit den
gleichen Methoden wie früher, aber vielleicht mit einem
Wechſel in der Himmelsrichtung.

Vom Kriege
Die Lage auf dem Balkan

Hindenburg an der rumäniſchen Front.
Frankfurt a. M., 18. Septbr. Aus dem Haupt

quartier Oſt wird der „Frkf. Ztg.“ von ihrem Son-
der berichterſtatter gemeldet: Jm Großen Hauptquartier
Oſt erhalte ich heute, als Generalfeldmarſchall v. Hin
denburg das Hauptquartier auf der Reiſe nach
der rumäniſchen Front paſſierte, über den bis
herigen Verlauf der Kämpfe mit Rumänien einige An
gaben: Unſere deutſchen Dobrudſcha- Truppen haben
hervorragenden Anteil an dem überaus raſchen Gelin-
gen unſeres bisherigen ſiegreichen Vorſtoßes. Unſere
ſchwere Artillerie hat bei der Beſchießung der
Panzerbatterien von Tutrakan Großes geleiſtet.
Ein deutſches Jnfanteriedetachement iſt als erſtes in die
eroberte Brückenkopfſtellung eingezogen.

Vergebliche feindliche Angriffe bei Florina.
Sofia, 19. Septbr. (VBericht des Hauptquartiers.)

Mazedoniſche Front: Die lebhaften Kämpfe in
der Umgegend von Florina dauern an. Alle An-
ſtrengungen des Feindes, ſich der Höhe Kaimakt-
ſehalan zu bemächtigen, ſcheiterten infolge unſerer
heftigen Gegenangriffe. Jm Molenitza-Tale und
auf beiden Ufern des Wardar ſchwache Artillerietätig-
keit. Am Fuße der Relaſitza Planina vertrieben
unſere Patronillen den Feind und bemächtigten ſich der
Dörfer Schugovo, Matniſa, Gorni Poroi und
Dolni Poroi, wo ſie viel Kriegsmaterial fanden.
Jn Gorni Porovi ließen die Jtaliener außerdem
200 Gewehre zurück. Längs der Struma und der
Küſte des Agäiſchen Meeres iſt nichts zu melden.

Rumäniſche Front: Längs der Donau Ruhe.
Die auf der Linie der Dörfer Moralni, Moruk, Ara-
badſchi, Kokardſcha, Cobadinn und Tusla gemeldete
große Schlacht entwickelt ſich zu unſeren Gun-
ſt en. An der Küſte des Schwarzen Meeres Ruhe.

Die Nachwirkung des Sieges.
Lugano, 19. September. Der „Secolo“ meldet aus

Bukareſt, es ſei auch die Räumung des nördlich der
Linie bis Cernavoda-Conſtantza gelegenen ru-
mäniſchen Gebietes bis zum Donaudelta von den Zivil-
behörden und der Bevölkerung angeordnet worden.

Wien, 19. Septbr. Das „N. Wien. e ſchreibt:
Hier auf Umwegen eingegangenen Meldungen aus
Bukareſt zufolge hat eine Maſſenflucht nach der
rumäniſchen Hauptſtadt eingeſetzt. Die nach
Zehntauſenden zählenden rer treffen in
panikartigem in Bukareſt ein, tragen ſo
dazu bei, die ohnehin ſchon beſtehende große Unruhe
in der rumäniſchen Hauptſtadt noch weiter zu ver-rößern. Die Flüchtlinge, die aus der Dongugegepy
ommen, erzählen über die Kämpfe in der Dobrudſcha

alle die Dinge, worüber die rumäniſche Preſſe



ſchweigen muß oder die ſie zu beſchönigen verſucht.
Sie berichten Schreckliches über die große Nieder-
lage und die Flucht der rumäniſchen Trup-
pen über die Donau, wobei Hunderte von rumäniſchen
Soldaten ertranken. Der Donauſchutz durch die rumä-
niſche Flottille hat ſich als ganz e erwieſen.
Als die rumäniſchen Monitore vor Tutrakan erſchienen,
war es ſchon viel zu ſpät geweſen, um noch eine Wen-
dung herbeiführen zu können. Die Stimmung in
Bukareſt iſt ſehr ſchlecht geworden. Die anfäng-
liche Begeiſterung über das Eindringen inSiebenbürgen

iſt verflogen, alles verlangt den Zuſammentritt
der Kammer, damit feſtgeſtellt werde, wer an dem
ungenügenden Schutz der Dobrudſcha ſchul-
dig ſei. Die Regierung ſcheine angeſichts ſolches Stim-
mungswechſels nicht ohne Beſorgniſſe zu ſein, denn es
wird nicht als Zufall angeſehen, daß in Bukareſt
ſtarke Truppenmaſſen zuſammengezogen wer-
den. Der König befindet ſich nicht in Bukareſt. Er
weilt mit General Jwanow an der Front. Von den
Mitgliedern der königlichen Familie iſt nur die Königin
in Bukareſt zurückgeblieben, da ſie das im königlichen
Schloſſe untergebrachte große Lazarett ſelbſt leitet.

Jtalieniſche Beſorgniſſe.
Bern, 19. Septbr. Wie ſehr den Jtalienern die Er

folge in der Dobrudſcha auf die Nerven gehen, beweiſen
vie Ausführungen des geſtrigen „Popolo d'Jtalia“. Es müſſe
alles aufgeboten werden, um Hindenburgs Plan
zu vereiteln. Deutſchland habe in dieſem Kriege ſchon
manches Mal bewieſen, daß es unvorhergeſehene Entſchlüſſe
faſſen und ausführen könne. Aus der Dobrudſcha kämen
böſe Nachrichten. Sollte es Mackenſen gelingen, Ru-
mänien im Rücken zu bedrohen und zu erdrücken, ſo
wäre die Lage des Verbandes nicht ſehr glänzend. Der
Balkankriegsſchauplatz werde immer wichtiger für den
europäiſchen Krieg, vielleicht ſogar entſcheidend. Man
v des 7w Iyndeln, bevor es zu ſpät ſei und unter Einſatz
aller Mittel.

Das nene griechiſche Miniſterium.
Athen, 16. Septbr. Der neue Miniſter des Außern

erhielt heute die Beſuche und die Glückwünſche akler dip-
lomatiſchen Vertreter, aus genommen der derEntente.

London, 19. Septbr. „Times“ erfährt aus Athen vom
17.: Der Miniſter des Aeußern hat folgende Mitteilung ver-
öffentlicht: Die geſtern durch den Miniſterpräſidenten
abgegebene Erklärung, daß das Kabinett kein reines
Geſchäftsminiſterium ſei, ſondern auch einen poli-
tiſchen Charakter habe, iſt ſo aufzufaſſen, daß das Kabinett,
welches aus Parlamentsmitgliedern beſteht, dem Lande gegen-
über die volle Verantwortlichkeit für ſeine Ta-
ten auf ſich nimmt, und daß es die Note der Entente vom
Juni in demſelben Geiſte annimmt, in dem ſie von dem da
maligen Miniſterpräſidenten gebilligt worden iſt.

Der weitſchauendere König Konſtantin.
Bern, 19. Septbr. Zur griechiſchen Frage ſchreibt

„Secolo“ in einer Korreſpondenz aus Rom Wir müſſen an
erkennen, daß König Konſtantin weitſchauen-
der war als ſein ehemaliger Miniſter Venizelos. Jener
kannte die genaue Verfaſſung der öffentlichen Stimmung Grie-
chenlands gut, die ſich uns erſt im Verlauf des erſten Jahres
des Balkankrieges offenbart hat. Vor allen Dingen kannte er
das griechiſche Heer beſſer als Venizelos und wußte,
daß die venizeliſtiſche Mehrheit nur künſtlich her-
geſtellt war und daß das griechiſche Volk den kretiſchen
Agitator zwar wegen ſeiner e Tätigkeit vexehrte, ihm
ſeiet nicht in ſeinen kriegeriſchen Abſichten für die Zukunft
olgte.

Aus dem Weſten
Eigenartige „Reparaturen“ in der engliſchen Eiſen

induſtrie.
Eine engliſche Fachzeitſchrift ſchreibt in ihrem letz-

ien Bericht über den Eiſen- und Kohlenhandel in dem
Clevelanddiſtrikt das Folgende:

„Jn einzelnen Diſtrikten iſt die Tätigkeit
der Stahlwerke teilweiſe ein geſtellt, weil Hoch-
öfen und Maſchinen gruppenweiſe zum Zwecke
von Reparaturen ſtill gelegt worden ſind, und
als eine Folge hierron haben Tauſende von Ar-
beitern Feiertage bekommen. Man hört, daß
die Verſchiebung in der Produktion, mehr oder weniger,
einige Wochen audauern wird.“

Auf welche Urſache mögen wohl dieſe eigenartigen
Reparaturen zurückzuführen ſein? Jn einer Zeit, in
der jede Tonne Roheiſen in England dringlich benötigt
wird, in der die Roheiſenbeſtände, wie man in engliſchen
Fachblättern leſen kaun, einen außerordentlichen Tief-
ſtand erreicht haben, und ein Preis für Clevelandeiſen
bezahlt wird, der annähernd doppelt ſo hoch iſt wie der
Preis zu Anfang des Krieges, mutet es eigenartig an,
wenn plötzlich Hochöfen und Stahlwerke gruppenweiſe
zu Reparaturzwecken außer Betrieb geſetzt werden und
Tauſenden von Arbeitern einige Wochen lang das Ver-
gaunügen von „Feiertagen“ eingeräumt wird. Jn einer
Zeit ſo angeſpannter Arbeitstätigkeit, wie ſie jetzt in der
engliſchen Eiſeninduſtrie herrſcht, läßt ſich die Ausfüh-
rung von Reparaturen ſehr wohl ermöglichen, ohne daß
ein derartiger Stillſtand und eine derartige „Verſchie-
bung der Produktion“ eintritt. Das Fachblatt hat an-
ſcheinend die eigentliche Urſache dieſer merkwür-
digen Vorgänge vergeſſen, ver vielmehr nicht ſagen
dürfen: nämlich die Wirkung unſerer Luftſchiffangriffe,
die bekanntlich gerade in dieſem wichtigſten Diſtrikt der
engliſchen Eiſeninduſtrie, dem Clevelanddiſtrikt
und der Hochofenſtadt Middlesborough, beſon-
ders ſtark geweſen iſt. Wenn man bedenkt, daß gegen
Ende Auguſt eine engliſche Zeitung die Mitteilung
brachte, daß die Roheiſenbeſtände in den Cleve-
landlagern von 140000 To. vor den Kriege auf
nur 19000 To. jetzt herab gegangen ſeien, ſo
kann man ſich leicht vorſtellen, wie unangenehm ſolche
„Repagraturen“ und „Feiertage“ auf dieſen wichtigſten
Teil der engliſchen Eiſeninduſtrie wirken müſſen.

Der Cleveland genannte Bezirk iſt der Norden von
Yorkſhire, alſo das Hinterland der Küſtenſtrecke Midd-
Iesborough-Whitby.

Kein Zeppelin, ſondern ein Schütte-Lanz?
Jn der engliſchen Fachzeitſchrift „The Aeroplane“ vom 6.

September beſchwert ſich C. G. G. darüber, daß der britiſche Zen
die Preſſe nicht vor der Narrheit bewahrt hat, das ganze Ge

chrei und die Phraſen über das Herabſchießen eines
Luftſchiffes wegen eines kleinen und wahrſcheinlich ver
alteten „Schütte--Lanz'“ anzuſtellen

Wenn die deutſche Preſſe den Verluſt eines Patrouillenboo-
tes als r eines Kriegsſchiffes meldet, yt die
engliſche Preſſe mit Recht darüber, durch ihre Siegeslieder vom
3. September aber macht ſie ſich ſelbſt vor der ganzen Welt
a Von Journaliſten kann man ſchon gar nicht er
warten, daß c wiſſen, über was ſie berichten. Es bleibt un
t uldbar, daß der Zenſor der Preſſe erlaubt hat,den Abſchuß eines Zeppelin zu melden, bevor es ſicher
war, was ei wurde und noch weniger entſchuldbar ſind die ine- und Militärbehörden, die bei a
anbruch ganz genau wiſſen mußten, daß es kein Zeppelin
w ar.

Am Abſturzplatz wurde die Maſchinerie der Gondel mit der
Luftſchraubenwelle gefunden, eine Menge verkohlten Holz
werkes mit nur wenig Metallteilen und alle Teile deutlich
mit dem Stempel „S. L.“ verſehen. Kind mußte er-
kennen, daß dieſe Teile nicht von einem ſein konnten.
Und dazu die offizielle Mitteilung, daß der viele Ver
brauch von Holz in der Konſtruktion z einen Mangel an
Aluminium in Deutſchland ſchließen läßt. as Lä-
cheln des Gegners beim Leſen d Unſinns iſt wirklich ſehr be
u Die Berichte über Luftangriffe ſollten doch von in
elligenten Perſönlichkeiten abgefaßt werden, die etwas von

und Luftſchiffahrt verſtehen, damit ſich die britiſche
ation nicht immer wieder aufs neue mit ihren, Ermutigungen“

egenüber Luftangriffen lächerlich macht. „Man kann nur hof
en, daß kein Offizier des königlichen Fliegerkorps etwas damit

zu tun gehabt per obwohl der Ton der Berichte lebhaft an den
einiger Offiziere erinnert, die aus ſchleierhaften Grün-
den Stellungen erreicht haben, die weder ihren
Kenntniſſen noch ihrer geiſtigen Fähigkeit entſpre-

en.
Die Hoffnung, das Luftſchiff aus den Trümmern zu rekon

ſtruieren, verſpottet der Verfaſſer als Blödſinn, meint aber, der
Wunſch der Behörden, aus den Trümmern ſo viel als möglich
zu lernen, ſei anzuerkennen.

Algeriſche Arbeiter und die franzöſiſche Arbeiternot.
Bern, 18. Septbr. Jn Frankreich ſollen verſchiede-

nen Blättern zufolge Verbände von 20-A5jährigen
algeriſchen Eingeborenen zur Einſtellung in
die Landwirtſchaft und Jnduſtrie Frank-reichs gebildet werden. Man hofft auf freiwillige
Stellung der Eingeborenen; ſonſt ſollen Zwangsmaß-
regeln angewendet werden. Der Kriegsminiſter, der
Arbeitsminiſter und der Generalgouverneur von Algier
werden ſich in dieſer Frage verſtändigen.

Der Unterſtaatsſekretär für das Munitionsweſen
fordert alle Frauen der Provinz auf, zur Siche-
rung der Munitionserzeugung ſoweit wie mög-
lich in ſtaatlichen Unternehmungen vder in der Privat-
induſtrie mitzuhelfen.

Aus dem Oſten
Abgewieſene ruſſiſche Angriffe.

Der öſterreichiſche Generalſtab berichtet:
Wien, 19. September.

Front gegen Rumänien.
Südöſtlich von Hötzing wurden die Rumänen

über Meriſor gegen Petroſeny zurückgeworfen. Jm
Gyergeny- und Kelemen-Gebirge enge Gefechts
fühlung.
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog

Carl.
Die Ruſſen ſetzten in der Bukowina ihre An

griffe fort. Beiderſeits von Dorna Watra kämpfen
auch rumäniſche Heeresteile mit. Oeſterreichiſch-ungari-
ſche und deutſche Truppen ſchlugen alle, ſtellenweiſe von
ſtärkſtem Geſchützfener eingeleiteten Anſtürme der
Feinde zurück. Südöſtlich der Ludowa drängte der
Gegner ein ſchmales Stück unſerer Front etwas gegen
Weſten. Bei Lipnica Dolna gewann der deutſche
Gegenangriff weiter Raum.

Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prin z
Leopold von Bayern.

Jm Vorgelände der Armee des Generals von
Boehm-Ermolli erfolgreiche Streifungen. Bei
der Kampftruppe des Generals Fath wurde der
Brückenkopf von Zarecze (ſüdlich von Stobychwa) er
ſtürmt. Die öſterreichiſchungariſchen und deutſchen
Truppen des Generals Clauſins überrannten vier
hintereinander liegende Linien und brachten 31 ruſſiſche
Offiziere, 2511 Mann und 17 Maſchinengewehre ein.

Der Krieg gegen Jtalien
Nachlaſſende Kämpfe.

Der öſterreichiſche Generalſtab berichtet:
Wien, 20. September. Auf der Karſthochfläche verkief

der geſtrige Tag ruhiger, da die Angriffskraft der im
Kampfe geſtandenen italieniſchen Heereskörper ſichtlich ver
braucht iſt. Der Geſchützkampf war nachmittags mehrere
Stunden hindurch ſehr heftig, namentlich im ſüdlichen Abſchnitt
der Hochfläche. Dort hat ſich ſeit Beginn der Schlacht das Jn
fanterie- Regiment Nr. 102 durch tapferes Ausharren ausgezeich
net. Bei Flitſch und auf dem Kamm der Faſſaner Al-
pen ſchlugen unſere Truppen mehrere Angriffe ſchwächerer Ab
teilungen ab.

Der türkiſche Feldzug
Schwere ruſſiſche Verluſte in Perſien.

Konſtantinopel, 19. September. Bericht des Hauptquartiers
vom 18. September. An der Fellahiefront beſchoſſen wir
wirkungsvoll feindliche Lager. An der perſiſchen Front
wurden die heftigen Angriffe, die der Feind am 15. September
während des ganzen Tages gegen unſere im Engpaſſe von Ba-
ba Reis aufgeſtellten Truppen ausführte, mit ſchweren Ver-
luſten für den Feind zurückgeſchlagen. Am linken Flügel wurde
ein feindlicher Aeberfallsverſuch abgewieſen. An der Kauka-
ſusfront verhinderten wir auf dem linken Flügel Kampf-
handlungen feindlicher Erkundungsabteilungen. Unſere Trup-
pen in. Galizien haben heftige Angriffe des Feindes abge-
wieſen, die dieſer mit vielmals ſtärkeren Kräften gegen ſie un-
ternahm und ohne Unterbrechung vom Morgen des 16. Septem-
ber bis zum Abend des 17. fortſetzte. Sie haben ihre Stellun-
gen vollkommen behauptet. Jm Laufe dieſes 48ſtündigen Kamp-
fes haben unſere Truppen über 600 ruſſiſche Gefangene gemacht,
darunter zwei Offiziere. Von den anderen Fronten keine
wichtige Nachricht.

Der Seekrieg
Verſenkt.

London, 19. September. Lloyds meldet, daß die briti-
ſchen Dampfer „Dewa“ (3862 Tonnen) und „Lord
Tredegar“ (2856 Tonnen) verſenkt wurden.

liche Abteilungen nach Süden vor ſich hertreiben.
Mikindani, die letzten noch übrigen Häfen, ſind von See-

Von den Kolonien und Uberſee
Die Kämpfe in Oſtafrika.

London, 19. September. Reuters Sonderberichterſtatter in
Mrogoro (Deutſch-Oſtafrika) telegraphiert unter dem 16.
September: Nach einem Marſch von ſieben Tagen zur Verfol-ung des Feindes über mühſame Bergwege durch

nüppelholz längs des Fluſſes auf Elefantenpfaden ohne Trans
r cken und Mäntel, auf dem die Truppen von hal-

n Rationen lebten, vereinigte ſich die Jnfanterie unter dem
General Bevis bei dem Mgata-Fluß mit der berittenen
2 unter Generalmajor Brits. Die vereinigte Streit
macht überfiel unter dem General Brits den Feind in ſeinen
Stellungen. Die Jnformationen, die der General über die
Stärke der feindlichen Truppen erhalten hatte, waren nicht ver

gungsmanöver auszuführen. Die Jnfanterie bahnte längsdes rechten Ufers des Fluſſes einen Weg, während die ken

um den linken Flügel des Feindes zog. Der Jnfanterie gelang
es, den Feind aus ſeinen vorbereiteten Stellungen zu vertrei-
ben und das linke Ufer des u zu n wo ſie ſich wäh
rend der Nacht eingrub. Die berittenen Truppen fingen die
Wucht des Gegenangriffs auf, und die Jnfanterie war dann
einem heftigen Rachtangriff ausgeſetzt, den ſie aber abſchlug.
Am nächſten Morgen griff Oberſt Maſſey den Feind aus Oſten
an und vereitelte deſſen Verſuch, ihn von unſeren Truppen ab
zuſchneiden. Der Feind erlitt ſchwere Verluſte. Die Deutſchen
e in liebenswürdigſter Weiſe einige Verwundete in Be-
gleitung eines Arztes und warnten uns vor den Gefahren, die
den Verwundeten von Löwen drohen.
vor der Feuerlinie des Oberſten Maſſey. Ein rieſiger Python
drang in das Lager des Generals Bevis am Fluſſe ein und
konnte nur mit Mühe getötet werden. Die Kolonnen werden
auch von Bienen überfallen, welche die mit Munition beladenen
Mauleſel in die Flucht trieben, wodurch der Vormarſch der Jn-
fagtrrie vorübergehend unmöglich wurde. Die Kämpfe ſpiellen
ich in der dichteſten Wildnis ab.

London, 19. Septbr. Jn einer ämtlichen telegrapiſchen
Meldung vom 16. September über den Schluß der Opera-
tionen, durch die der Feind aus den Uluguru-Hügeln ver-
trieben wurde, berichtet General Smuts: Am 15. September
bewerkſtelligten unſere Streitkräfte, die ſeit dem 28. Auguſt durch
das zentrale BVerggebiet ſowie öſtlich und weſtlich davon kämp-
fend vorgedrungen waren, nahe bei Kiſſaki am Südrande der
Hügel ihre Vereinigung. Von den Reſten der feindlichen Trup-
pen, die ſich nachts nach Südoſten zurückgezogen hatten, waren
65 deutſche Europäer zurückgeblieben, von denen 34 krank lagen
in einem Lazarett, das mit dem geſamten Perſonal und mehre-
ren Buren, die als politiſche Gefangene feſtgehalten worden
waren, zurückgelaſſen wurde. Die Bewegungen unſerer Abrei-
lungen in und an dem Bergen ſind unter ſehr ſchwierigen Ver-
hältniſſen, wie Ueberbrücken zahlreicher Ströme und Sprengung
von Fahrwegen in den Tälern, vor ſich gegangen. Alles war
unternommen worden, während unſere Hauptmacht von einer
ſehr langen Verbindungs- und Verpflegungslinie, die nach der
Aſambargeiſenbahn und nach Tanga zurxückführte, ab-
hängig war. Weſtlich von den Aluguruhügeln nöhern ſich
General van Deventers Abteilungen dem Großen Ruaha-
fluß auf dem Wege nach Mahenge, wobei ſie t er

Lindi und

läßlich, ſo daß er beſchloß, mit ſeiner u Macht ein Erkundi-

Drei Löwen zeigten ſich

ſtreitkräften und afrikaniſchen Truppen beſetzt worden. Die
unbedeutenden deutſchen Streitkräfte haben ſich in das
Jnland zurückgezogen.

Die Neutralen
Aus Holland entflohen.

Amſterdam, 19. Septbr. Die auf der Jnſel Ork in der
Zuiderſee internierten franzöſiſchen Offiziere
ſind geflüchtet.

Holländiſche Viehansfuhr nach Dentſchland.
Der Amſterdamer „Telegraaf“ verbirgt nur ſchlecht ſeinen

Aerger darüber, daß vorausſichtlich ſehr bald wieder in größe-
rem Umfange Vieh von Holland nach Deutſchland
ausgeführt wird. Dabei darf das vollſtändig in engliſchem Fahr-
waſſer ſchwimmendeBlatt nicht zugeben, daß der große Vieh-
futtermangel Hollands, hervorgerufen durch die Behinde-
rung der Zufuhren durch England, zu dieſer Maßnahme
zwingt. Die holländiſche Regierung hat bereits ein beſonde-
res Ausfuhrbureau errichtet. Der Bund der holländiſchen Vieh
händler iſt in dieſem Bureau vertreten. Eigentümlich mutet es
an, daß ausgerechnet der „Telegraaf“ um eine beſſere Organi-
u der Viehausfuhr, was den Ankauf und den Verſand an

elangt, beſorgt iſt. Die beſſere Organiſation ſoll im Jntereſſe
des holländiſchen Verbrauchers geſchaffen werden, damit den in-
ländiſchen Konſumenten durch die Exportpreiſe das Fleiſch nicht
verteuert wird. Bedenklich findet es das Blatt, daß ſich vor
kurzem im Haag auch eine Vereinigung der Vieh-
exporteure unter dem Vorſitz des Herrn Pintd gebildet
hat, deren Ziel noch nicht bekannt iſt, die jedoch wahrſcheinlich
dem Ausfuhrbureau Konkurrenz machen wird.

Verletzung der holländiſchen Nentralität.
Amſterdam, 19. Septbr. Ein hieſiges Blatt meldet aus

Hoek van Holland, daß ein hol ländiſcher Un-
tertan durch einen franzöſiſchen Kreuzer, Der
den niederländiſchen Dampfer „Koningin der Ne-
derlanden“ unterſuchte, herabgeholt und vhne
Angabe von Gründen verhaftet worden iſt. Die Fa
milie des Betreffenden hat das Miniſterium des Aeußern
davon in Kenntnis geſetzt.

Engliſche Hungerkur für Norwegen.
Chriſtiang, 19. Septbr. Auf der heutigen Mehlbörſe

traf aus London die aufſehenerregende Meldung ein, daß
England jetzt tatfächlich Norwegens geſamte Koru-
und Mehlzufuhr abſchneidet. Wie „Aſtonpoſten“
betont, faſſe man in Börſenkreiſen die Lage als ſehr ernſt
auf. Alle übrigen Börſen- und Kursbewegungen traten ge-
genüber dieſer Nachricht vollkommen in den Hintergrund.
Man meint auch, daß die neuliche Nachricht, in der von der
geſamten, aus neutralen Ländern ſtammenden Zufuhr an
Kakao, Kaffee, Schaffellen, Rinderhäuten und vielen ande-
ren Waren durch England die Rede war, ſich bald beſtäti-
gen dürfte. Norwegen iſt vollkommen auf die amerikaniſche
Anlieferung von Mehl und Korn angewieſen.

Alle Vorräte in Norwegen ſind in Anbetracht des be-
vorſtehenden Winters nicht groß. Man iſt aber feſt davon
überzeugt daß eine Aufhebung dieſer unglaublich brutalen
Maßregel nur wiederum durch neue Zugeſtändniſſe
erkauft werden kann. Welcher Art dieſe ſein dürſten,
darüber herrſcht bei Leuten, die etwas die Verhältniſſe ken-
nen, kein Zweifel. Es iſt klar, daß die Stellung Nor-
wegens wie ganz Skandinaviens von Tag zu Tag un
halt barer wird, und daß den Nerven der ſkandinaviſchen
Staatsmänner, die morgen hier über Skandinaviens
ſal bergten, wenn nicht gar entſcheiden ſollen, von England
faſt Uebermenſchliches zugetraut wird. Denn ohne a
niſches Mehl und Korn muß Norwegen hunger
England du n ine kenZufuhrſtraßen über den Atlan en zeandiert. Wer die Erlaubnis zum Paſſieren der britiſchen Bar
rikaden haben will, der hat dafür zu zahlen wenn es fein
muß mit Herzblut. Das weiß Skandinavien jetzt wobhl.
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Ein Artirer von an t.
Chriſtianig, 19. Septbr. Der bekannte norwegiſche

Schriftſteller Erik Lie veröffentlicht in dem Stockholmer
Blatte „Nya Daglight Allehanda“ einen ſcharfen Artikel über
die Stimmungin Norwegen. Wie dem hieſigen Blat-
te „Tidens Tegn“ von Stockholm telegraphiert wird,
„ſchildert dieſer bekannte Norweger“ die norwegiſchen
Zeitungen als ſtark englandfreundlich und des-
halb als fehr merk würdig neutral. Die Norwe-
ger glauben, ſagt Erik Lie, Norwegen würde der Hungers-
not entgegengehen, falls ſie England zum Feinde bekämen.
Gegenüber dieſem Gedanken zitterten ihre Knie und

ſie überließen es dem engliſchen Geſandten in Chriſtiania
zu ſchalten und zu walten, aber ſie vergäßen, daß es etwas
gebe, was noch ſchlimmer ſei als Aushungerung, und das
ſei, daß Norwegen ſicher untergehe, wenn es ſich nach einer
anderen Seite ziehen laſſe als Schweden. Weiter tadelt die
ſer bekannte Norweger „einen Teil ſeiner Landsleute, daß
ſie ſich nicht einmal genieren, mit in das engliſche
Gehenleinzuſtimmen, die Deutſchen ſeien Hunnen
und Barbaren“. Erik Lie ſchließt: „Sollte das Entſetzliche
geſchehen. daß des Krieges Gerichtstagglocken auch für die
Ohren des norwegiſchen Volkes geläutet würden, vielleicht,
daß es ſich dann zeigen würde, daß es Konſequenzen
nach ſich ziehe, das Land zu verraten, das in erſter
Linie ſeinem kulturellen Leben Farbe gegeben hat, und daß
es den Fluch nach ſich ziehe, dem ſkandinaviſchen Bruder den
ken zu kehren, wenn es um das Spiel der Lebensexiſtenz
geht.“

Zur ſchwediſchen Antwort an England.
Bern, 18. Septbr. Zur ſchwediſchen Antwort
auf die Note der Alliierten ſchreibt „Berner Jntelligenzbl.“
u. a. Die Antwort Schwedens läßt an Deutlichkeit
nichts zu wünſchen übrig. Mit anerkennenswerter
Entſchiedenheit und mit erfreulicher Entſchloſſenheit hat
Schweden die Leitſätze der Neutralität, die da ſagen, daß
kein Kriegführender das Recht beſitzt, ſich in die inneren An-
gelegenheiten eines neutralen Staates zu miſchen, zur all
gemeinen Kenntnis gebracht. Es iſt gut, daß den Kriegfüh-
renden der Standpunkt der Neutralen in dem
Augenblick der ſchärfſten Kriſe unzweideutig zu er
kennen gegeben wird, wie dies durch die ſchwediſche
Note geſchehen iſt. Schweden verdient durch ſein entſchloſſe-
nes Auftreten in dieſer prinzipiellen Frage den aufrichtig-
ten Dank der geſamten neutralen Welt. „Berner Tagbl.“
chreibt: Bei dem neueſten Konflikt hat es den Anſchein, als
b eine Verſtändigung kaum möglich iſt. Die Antwort der
ſchwediſchen Regierung bedeutet eine glatte Ablehnung
des Standpunktes der Vierverbandsſtaaten, und ſie wird
zur Folge haben, daß dieſe gegenüber Schweden zu Zwangs-
maßregeln greifen, die dann von Schweden damit pariert
werden, daß es den Verkehr Englands und Frank-
reichs mit Rußland über ſchwediſches Gebiet und
durch ſchwediſche Gewäſſer noch mehr erſchwert.

Die „Frkf. Ztg.“ meldet aus Stockholm: Viel be-
ſprochen wird das verbürgte Gerücht, daß Eng-
land dieſer Tage in außeramtlicher Form, die eine
Antwort der Regierung einſtweilen nicht nötig macht, und
mit der offenen Begründung des ruſſiſch-rumäniſchen Mu-
nitionsmangels den freien Durchlaß von Munition zu den
vſtlichen Verbündeten, alſo nichts weniger als das Aufgeben
der bisher gewiſſenhaft gewahrten ſchwediſchen Neutralität
verlangt habe.

Keine Mißſtimmung gegen England in Amerika.
J. W. T. Maſon (Newyork) berichtet im „Daily Expreß“

vom 9. d. Mts,: Nichts iſt weniger von der Wahrheit ent-
fernt als die Auffaſſung, daß die Vereinigten Staa-
ten die Art mißbilligen, in der ſich das britiſche
Volk den Notwendigkeiten des Krieges ange-
paßt hat. Die Zenſur, die Schwarze Liſte und die Me
ihode der Blockade Deutſchlands haben zweifellos
unter den Amerikanern, die finanziell dadurch gelit-
ten haben, etwas Unzufriedenheit erregt. Die gro
ße Maſſe der Amerikaner iſt aber nicht geſchä-
d igt worden und ihr neutrales Urteil iſt daher unpartei-
iſch. Jhrer Anſicht nach iſt die engliſche Kriegfüh a
rung gerechtfertigt. Maßgebende Perſönlichkeiten

loben ſogar die Geſchicklichkeit, mit der die britiſchen Be
hörden ihre ſchwierige Aufgabe durchgeführt haben.

Die amerikaniſche Sympathie iſt nicht auf Seiten des
Landes Großbritannien, ſondern auf Seiten der briti-
ſchen Demokratie. Es iſt die Arbeit der Demokratie
im Kriege, was die Amerikaner ſo ſehr intereſſiert. A m e
rika wünſcht einen Sieg der Verbandsmächte,
aber noch mehr wünſcht es einen Sieg Großbritanniens,
weil dies den Sieg derſelben Demokratie bedeuten würde,
die die Grundlage der amerikaniſchn Repu-
blik iſt. Es iſt Unſinn zu glauben, daß nach dem Kriege
zwiſchen den Vereinigten Staaten und England Me i
nungsverſchiedenheiten entſtehen werden. Kri-
triken und Proteſte Amerikas, die an die britiſche Demo-
kratie gerichtet werden, müſſen nicht gemäß den üblichen Re
geln internationaler Beziehungen gedeutet werden. Sie
müſſen geprüft werden, als ob ſie eine privater Mei-
nungsagautauſch im Familienleben wären.

Ein Briefwechſel zwiſchen Tirpitz
und dem Reichskanzler,

der das peinlichſte Aufſehen erregt, geht durch die Preſſe. Am
6. Auguſt ſchrieb Großadmiral von Tirpittzz dem Reichs-
kanzler:

Ew. Exzellenz beehre ich mich, von folgender Angelegenheit
in Kenntnis zu ſetzen:

Nach einer mir zugegangenen r des mir perſön
lich unbekannten Profeſſors Coßmann in München hat der
Profeſſor Veit Valentin aus Freiburg i. B. am 21.
Juli vormittags dieſem gegenüber in Gegenwart eines anderen

errn Verdächtigungen gegen mich in bezug auf ana falſche Angaben inergeit in der U-Boot-
Angelegenheit ausgeſprochen. Hierbei hat er zu erkennen ge-
geben, daß er zurzeit im Auswärtigen Amte ſei. Dieſe Unter-
redung iſt protokollariſch aufgezeichnet worden. Profeſſor Va-
lentin hat dieſe Behauptungen am ſelben Tage abends auch in
Gegenwart des Profeſſors Erich Marcks wiederholt. Nach
von mir eingezogenen Erkundigungen bei der Univerſität Frei-
burg iſt Profeſſor Valentin ſeit längerer Zeit diätariſch bzw.
kommiſſariſch im Auswärtigen Amke angeſtellt.
Aehnliche Verdächtigungen meiner Perſon, und zwar be-
ſonders in bezug auf Angaben meines Vertreters im
Bundesratsausſchuß bei Beratung des Etats 1916 über
die Zahl der verfügbaren U-Boote ſind mir von den verſchieden-
ſten, darunter auch hohen Stellen, zum Teil unter Be
rufung auf amtliche Jnformationen zu Ohren gekommen. Jn
einer dieſer Angelegenheiten habe ich mich bereits genötigt ge
Lhen, mich unmittelbar an Seine Majeſtät zu wen-
en. Da ich in dieſer ernſten Zeit keine anderen Mittel an-

wenden möchte, mich derartiger infamer Verdächtigun-
en zu erwehren, beehre ich mich, Ew. Exgzellenz zu er-

uchen, däs t erliche gegen den Profeſſor VeitValentin bzw.
gegen den ſonſtigen Schuldigen zu veranlaſſen,

CapriviZeit gemahnt
auf dieſen Brief, er an vie grren Lrſchetnungen ver

erhielt Herr von Tirpitz die nachſtehende
Antwort des eichskanzklers vom 22. Auguſt

Ew. Exzellenz beehre ich mich, auf das gefällige reiben
vom 6. dieſes anbei Abſchrift einer Aufzeichnung des Leitersder Zentralſtelle für Aus Vole fters außer Dien
52 Freiherrn von Mumm ſowie einer Aeußerung des Pro
eſſors Valentin über die von Ew. Ex d S ihn erhobenen Beſchwerden zu überſenden. S entin hat bei

dieſer Gelegenheit gegenüber dem Botſchafter Freiherrn von
Mumm betont, daß ſeine vor ſeinem Dienſtantritt am 21. Juli
dieſes Jahres in München Zragten Aeußerungen in einer
rivaten vertraulichen nterhaltung gefalleneien und mit ſeiner Tätigkeit bei der Zentralſtelle
n keinerlei Zuſammenhang ſtänden. Aus der Auf-

zeichnung des Freiherrn von Mumm wollen Ew. Exzellenz ent
nehmen, daß mir übrigens über den Profeſſor Valen-
t in auch dieſer ſeiner Tätigkeit keine Diszip-
linarbefugniſſe 77 würden. Jch habe Profeſſor Valentin mitteilen laſſen, daß ſeine Auße-
rungen die Angaben des r v. Capelleüber die Zahl der verfügbaren UBoote ſeien weſentlich von
denen Ew. Exzellenz abgewichen, den Tatſachen nicht
S ars daß vielmehr die von Ew. Exzellenz genannte
Zahl der frontbereiten UBoote die gleiche geweſen ſei, wie
die von dem Herrn Staatsſekretär des Reichsmarine-Amts an-

gegen bende Aufine weitergehende Aufklärun erbeizufürhen,bin ich nach Lage der Sache n äuſlze
Der hier gekennzeichnete Prof. Veit Valentin ſchildert

den fraglichen Hergang ſeinerſeits wie e
Profeſſor Coß mann empfing mich in Gegenwart eines

anderen Herrn im Redaktionszimmer der „Süddeutſchen Mo-
natshefte“. Jch erzählte ihm, daß ich im Winter einen Auf-
trag vom Auswärtigen Amt gehabt hätte und letzt wieder
nach Berlin ginge. Darauf begann er ohne weiteres: Wir
in München haben, nachdem wir von der gegenwärti-

Reichsleitung „fort geſetzt angelogen wor-
en ſind“, das Vertrauen zu ihr völlig verloren wir

vermögen nur in einem neuen Syſtem, bei dem allein der Name
Tirpitz bedeutet, die Möglichkeit einer Rettung Deutſchlands
zu erblicken.

Jch erwiderte Coßmann, daß ich dieſe Auffaſfungsweiſe
völlig ablehnen müſſe, daß ich ihn für falſch infor-
miert halte und erzählte unter anderem (was mir im
Winter „aus zuverläſſigen parlamentariſchen
Kreiſen“ bekannt geworden war) daß die Angaben des
Staatsſekretärs von Capelle über die Zahl der verfügbaren
UBote von denen ſeines Amtsvorgängers weſentlich ab-
gewichen wären.

Profeſſor Coßmann ſchickt der Veröffentlichung
dieſes Briefwechſels in eigener Sache folgende Bemerkungen
voraus: „Den Gegenſtand des folgenden Briefwechfels bilden
von mir aufgenommene Protokolle und damit eine Ange-
legenheit meiner perſönlichen Ehre. Jch halte
mich daher für berechtigt, die Korreſpondenz zu veröffentlichen,
ohne die beiden Korreſpondenten um ihre Erlaubnis gebeten
zu haben.“

Seltſam berührt in Herrn von Bethmanns Antwort
an den feſtgeſtellter Maßen ſchwer verleumdeten Admi-
ral von Tirpitz die kühle, allerformellſte Hindeutung auf die
„mangelnde Disziplinargewalt“. Die ganze Angelegenheit muß
in allen vaterländiſch geſinnten Kreiſen ſchmerzlichſtes Aufſehen
erregen, und leider wird das Vertrauen und die Sympathie für
die leitende Perſönlichkeit unſerer Reichspolitik dabei kaum ge
winnen können.

Die „Voſſ. Ztg.“ knüpft an den Vorfall folgende bemerkens-
werte Betrachtungen:

Das iſt der Fluch der politiſchen Zenſur. Wenn
über die Dinge, die uns bewegen, offen und frei geſprochen wer
den könnte, dann würden ſolche Gerüchte im Nu zerflattern.
Aber ſo lange die Zenſur ſich nicht nur auf militäriſche Dinge
beſchränkt, wo ſie ſelbſtverſtändlich zum Wohle des Vaterlandes
geübt werden muß, ſondern ſich auch auf dem Gebiete der
Meinungen und der Charakteriſtik von Perſönlichkeiten
breitmacht, wird die Diskuſſion in die Niederungen der Ge-
heimniskrämerei gebannt und treibt dort ſolche duftigen Blüten
wie im Fall Valentin.

Jm übrigen ſcheint uns dieſer Fall noch keineswegs erledigt
z ſein. Herr Profeſſor Coß mann ſpricht im Eingang ſeines

rtikels von einem Protokoll, das von ihm aufgenommen ſei.
Unſeres Wiſſens iſt dieſes Protokoll im Wortlaut be-
reits früher einmal einer bayeriſchen Behörde bekannt-

egeben worden. Die Angaben, die nach dieſem ProtokollHer Profeſſor Valentin gegenüber Herrn Profeſſor Coß-
mann gemacht hat, weichen aber nicht unweſentlich von dem
jenigen ab, was Herr Profeſſor Valentin gegenüber dem Bot-
ſchafter Freiherrn von Mumm zu Protokoll gegeben hat.
Zunächſt hat danach Herr Profeſſor Valentin gar nicht von der
Zahl der A-Boote, ſondern von einer anderen viel
wichtigeren Ziffer geſprochen. Dann aber handelt es
ſich noch um anderes. Jnsbeſondere hat Herr Valentin in
n e über die Art, durch die das Aus wärtige Amt in
den Beſitz der angeblich richtigen Ziffern zum Zweck der
Ueberführung des Herrn von Tirpitz gekommen iſt,
dort Angaben gemacht, die den Verkehr zwiſchen
deutſchen Reichsämtern, wenn ſie ſich bewahrheiten
n nicht gerade als kollegial erſcheinen laſſen.
lns ſcheint, daß gerade ein Hiſtoriker, zu deſſen erſten Be

rufspflichten die ſorgfältigſte Quellenkritik gehört, ganz beſon-
ders gewiſſenhaft ſich und ſeine Quellen prüfen ſollte,
bevor er in ſo ernſter Zeit Dinge weitergibt, die geeignet ſind,
einen Mann, der viele Jahre an verantwortlicher Stelle im
Deutſchen Reich geſtanden hat, als Lügner erſcheinen zu
laſſen und noch dazu die Arbeitsweiſe der Gegner die-
ſes Mannes auf das ſchwerſte zu kompromittieren. Es
iſt bisher unbeſtritten behauptet worden, daß Herr Profeſſor
Valentin vom Auswärtigen Amte den Auftrag
habe, die Vorgeſchichte dieſes Krieges zu ſchrei-
ben. Uns ſcheint, daß ein Hiſtoriker, der Dingen, die ihm zu
getragen werden, ſo gutgläubig gegenüberſteht, doch wohl für
ſolchen Auftrag nicht der rechte Mann am rechten
Platz ſein dürfte.

Aus Stadt und Amgebung
Der Höchſtpreis für Speiſekartoffeln

für die Zeit vom 21. bis 30. September iſt endgiltig auf 5,50
Mark für den Zentner im Kleinhandel feſtgeſetzt.

Vom Auslande
250 Leichen geborgen.

Ueber das Talſperren-Unglück bei Thannwald in Böh-
men meldet der „Bote aus dem Rieſengebirge“: Der Damm
der kleinen Talſperre an der Weißen Deſſe im Jſergebirge
brach Montagabend gegen 64 Uhr. Man vermutet, daß die
Abzugsſtollen verſtopft geweſen ſind. Die Sper-
re enthielt rund eine Million Kubikmeter Waſſer. Dieſe
Menge ſtürzte in ſechs Meter hohen Wellen zu Tal und riß
den großen, unterhalb der Sperre gelegenen Holzſchlag mit.
Bäume und Steine wurden von der Flut gegen die Häuſer

der unteryalv der Sperre gelegenen ſart vevolkerten Ort-
ſchaften mit furchtbarer Gewalt geſchleudert. Un z ählige
Häuſer wurden zertrümmert, in Deffendorf allein
gegen 40. Auf einer Strecke von nahezu 20 Kilometer richtete
die Flut an beiden Deſſe-Ufern und Kamnitz-Ufern ſchwere
BVerheerungew an. Die zerſtörten Dörfer bilden einen ent
ſetzlichen Anblick. Unſagbar iſt das Elend der betroffenen
Bevölkerung. Bis Mittag waren gegen 250 Leichen, da
runter die vieler Kinder, geborgen; doch ſteht zu befürchten,

daß unter den Trümmern der Häuſer noch vie-
le Leichen liegen. Die Flut kam ſo plötzlich, daß an
eine Rettung vielfach nicht zu denken war. Die Deſſendor-
fer Holzſchleife wurde mit ſämtlichen Bewohnern (20 Per-
ſonen) weggeriſſen. Zur Ausführung der Aufräumungs-
arbeiten wird militäriſche Hilfe aus Reichenberg und
Auſſig erwartet.

Wettervorausſage
Donnerstag, den 21. September: Ziemlich heiter, aber

noch veränderlich, vorwiegend trocken, mäßig warm.

Letzte Depeſchen
Kampfpaufe an der Somme. Andauer der

Ruſſenangriffe. Lebhaſte Kämpfe bei Florina,
roßes Hauptquartier, 20. September.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht
Anf den Schlachtfeldern an der Somme keine Ereigniſſe

von beſonderer Vedeutung. Einzelne feindliche Vorſtöße wur
den abgewieſen. Wir hatten bei Flers im Handgranatenan-
griff Erfolg. Nachträglich iſt gemeldet, daß am 18. September
abends &7 franzöſiſcher Angriff aus Clery heraus abgeſchla
gen wurde.

Front des Deutſchen Kronprinzen.
Am Weſthange des „Toten Mannes“ wurden die Fran-

zoſen aus einem kleinen, von ihnen noch gehaltenen Grabenſtück
geworfen. 98 Gefangene und 8 Maſchinengewehre fielen dabei
in unſere Hand.

Unſere Patrouillen haben in der Nacht zum 19. September
in der Champagne bei erfolgreichen Unternehmungen 46
Franzoſen und Ruſſen, heute nacht ſüdlich des Rhein-Rhone-
Kanals eine Anzahl Franzoſen gefangen genommen.

Oſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold

von Vayern.
Weſtlich von Luck gegenüber den Truppen des General

v. d. Marwitz kam die Wiederaufnahme der feindlichen An
griffe am Tage nur teilweiſe zur Durchführung, während an
den meiſten Stellen die ruſſiſche Jnfanterie auch durch das auf
ſie gerichtete Feuer der ruſſiſchen Artillerie nicht zum Verlaſſen
ihrer Gräben zu bewegen war.

Erſt abends und nachts brachen Angriffe in ſtarken Wellen
vor und ſind wiederum unter größten Verluſten geſcheitert. Vor
übergehends bei Szelwow eingebrachene Gegner ſind reſtlos
zurückgeworfen.

Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Carl,.
An der Narajowka ging der für uns günſtige Kampf

weiter. Starke feindliche Angriffe wurden abgeſchlagen.
Jn den bereits verſchneiten Karpathen dauern die ruſ

ſiſchen Angriffe an. Der Feind hat einzelne Teilerfolge erreicht.
Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen.

Die Rumänen ſind über den Szurdukpaß zurückge-
worfen.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldwarſchalls von Mackenſen.

Jn der Dobrudſcha ſpielten ſich heftige wechſelvolle
Kämpfe ab. Mit eilig herangeführten Verſtärkungen leiſtet der
Feind in ſeiner Stellung zähen Widerſtand.

Mazedoniſche Front.
Bei Florina und am Kajnakcalan wurden feind

liche Angriffe zum Teil nach Nahkampf zurückgeſchlagen. Weſt
lich von Florinaga wichen Vortruppen dem Stoß aus, Oeſtlich
der Stadt wurde der Gegner mit Erfolg überraſchend angegrif-
fen. Südlich der Belaſica-Planina haben die Bulgaren
am 17. September die Jtaliener aus den Dörfern Matnica
und Poroi geworfen und 5 Offiziere, 250 Mann gefangen ge
nommen.

Erſter Generalquartiermeiſter Ludendorff.
Die Griechen in Görlitz.

Berlin, 290. September. Wie wir erfahren, iſt als Unter
r für das griechiſche IV. Armeekorps Görlitz beſtimmt
worden,

Aus dem türkiſchen Heeresbericht.

Konſtanutinopel, 29. Septbr. Bericht des Hauptquartiers.
An der Felahiefront haben wir feindliche Batterien
wirkſam bekämpft und ein feindliches Munitions-
lager in die Luft fliegen laſſen. Feindliches ſchwe-
res Artilleriefeuer blieb wirkungslos, obwohl es durch
Flugzeugbeobachtung geleitet wurde. Wir warfen eine feind-
I Abteilung die aus dem Gebiet von Eenſaye kam, zu-
rück.

An der perſiſchen Front verlautet aus übereinſtim-
menden Gefangenenausſagen, daß in den vorhergegangenen
Kämpfen von Eſſadabad und Hamaden die Ru ſ.
ſen ungefähr 8000 Mann verloren haben und daß
eines ihrer Geſchütze und eines ihrer Automobile zerſtört
wurde.

Erfolgreiche Fliegerangriffe.
Berlin, 20. September. (Amtlich.) Deutſche See-

flug zeuge griffen am 19. September nachmittags wieder-
um die vor der flandriſchen Küſte ſtehenden feindlichen
Streitkräfte mit Bomben an und erzielten auf einem
Zerſtörer einwandfrei mehrere Treffer. Der Chef
des Admiralſtabes der Marine.

Ruſſiſche Beamte für die bulgariſche Straßenreinigung.
Sofia, 19. Septbr. Den Blätter zufolge hat die ruſſi

ſche Armee in der Dobrudſcha eine ganze Brigade Ad
miniſtrationsbeamter mitgeführt, die in den zu
erobernden bulgariſchen Städten die Verwaltung
übernehmen ſollten und die mitgefangen wurden. Dieſe
Beamten werden nunmehr, wie die Blätter hinzufügen, in
denſelben Städten, für die ſie beſtimmt waren, zur Stra-
ßenreinigung verwendet.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
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Bekanntmachung.
Es wurden verurteilt:

Bäckermeiſter Karl Rockendorf in
Oberbeunaga zu 20 evtl. 4 Tagen
Haft,

Bäckermeiſter Arthur Alberts in Merſe
burg zu 20 evtl. 4 Tagen Ge
fängnis,

Bäckergeſelle Arthur Thomas in
Geuſa zu 10 evtl. 2 Tagen Ge
fängnis,
wegen Herſtellung von Brot mit
Mindergewicht.

Händlerin Agnes Rothe geb. Bräun
lich in Schkeuditz zu 30 .4 Geld-
ſtrafe evtl. 6 Tagen Gefängnis,

die ledige Verkäuferin Marie Franke
in Schkeuditz zu 20 .4 Geloöſtrafe
evtl. 4 Tagen Gefängnis,
wegen Verkaufs von Brot gegen
noch nicht gültige Brotmarken.

Fleiſchermeiſtersehefr. Minna Stecher
geb. Wolfmann in Merſeburg zu
40 .4 Gelöſtrafe evtl. 8 Tagen Ge
fängnis,
wegen Ueberſchreitung der Höchſt
preiſe.
Veröffentlicht auf Anorönung des

ellv. Generalkommandos des IV.
rmeekorps in Magdeburg.
Merſeburg, den 18. Sept. 1916.

Der Königliche Landrat.
Frhr. v. Wilmowski.

Zwangsverſteigerung
m Wege der Zwangsvollſtreckung

ſoll das in der Gemarkung Merſe
burg belegene, im Grundbuche von
Merſeburg Band 48 Blatt 1892 zur
Zeit der Eintragung des Verſtei-
gerungsvermerkes auf den Namen
des Handelsgärtners Richard Har-
tung in Merſeburg eingetragene
Grunödſtück: Kartenblatt 2 Parzelle
148/40, Acker vom Planſtück 24, 1 ha
51 ar 25 qm, mit einem Grundſteuer-
reinertrage von 22,75 Tlr. Grund-
ſteuermutterrolle Art. 2063

am 18. November 1916,
vormittags 9 Uhr,

durch das unterzeichnete Gericht
an der Gerichtsſtelle Zimmer
Nr. 19 verſteigert werden.

Merſeburg, den 16. Septbr. 1916.
Königliches Amtsgericht.

Bekanntmachung.
Unter Bezugnahme auf die Bekanntmachung des Fern Bow

ſitzenden der Steuerausſchüſſe der Gewerbeſteuerklaſſen II und W in
Nr. 218 des Tageblattes bringen wir nochmals zur öffentl. Kenntnis,
daß die geſetzliche Wahlperiode der Mitglieder und Stellvertreter der
Steuerausſchüſſe mit Ende dieſes Jahres abläuft und eine Neuwahl am
Montag, den 25. September vormittags 9 Uhr für die Gewerbeſtenerklaſſe I
und vormittags 10 Uhr für die Gewerbeſtenerklaſſe IV, im Sitzungszimmer
des hieſigen Kreishauſes ſtattfindet, wozu die beteiligten Gewerbetreibenden
eingeladen werden.

Die zur Wahl erſcheinenden Gewerbetreibenden haben ſich erforder
lichenfalls durch Vorlegung der Gewerbeſteuer-Veranlagungszuſchrift
für 1916 oder durch anweſende Mitglieder zu legitimieren.

Merſeburg, den 19. September 1916.
Der Magiſtrat.

Am 1. Oktober 1916

Opfertag
für die Deutſche Flotte!

Die Dankbarkeit des deutſchen Volkes gegen ſeine Streiter, die ſchon
ſo überwältigende Beweiſe ſeiner Opferwilligkeit geliefert hat, will auch
ſeiner Flotte nicht vergeſſen, die in mehr als zweijährigem, zähem Kampfe
auf allen Weltmeeren ſich ſo glänzend bewährte. Die jüngſte der großen
europäiſchen Marinen hat gegen die vereinigten Flotten von fünf alten
Seevölkern ſich nicht nur behauptet, ſondern unvergängliche Lorbeeren ſich
erworben. Ohne Stützpunkt haben ihre Kreuzerbeſatzungen Monate lang
den feindlichen Handel ſchwer geſchädigt und in den Schlachten von Santa
Maria und den Falklandsinſeln ruhmreich zu ſiegen und zu ſterben ge
wußt. Jm Mittelmeer, im Schwarzen Meer, in der Nord und in der
Oſtſee haben ihre Linienſchiffe und Kreuzer dem Feinde unerſchrocken die
Stirn geboten, und am 31. Mai hat unſere Hochſeeflotte vor dem Skager-
rak der ſtärkſten Flotte der Welt einen Schlag verſetzt, wie ſie ihn ſeit
mehr als hundert Jahren nicht verſpürt hat.

Aber auch der kühnen Fahrten der deutſchen „U“Boote, Torpedo-
boote, der MarineLuftſchiffe und Flugzeuge, der ſtillen opfermutigen
Tätigkeit der Minen und Vorpoſtenſchiffe und nicht zuletzt der Taten
des tapferen Marinekorps in Flandern will das deutſche Volk gedenken,
die ſo viel zu beitragen, den gefährlichſten unſerer Feinde, Großbri-
tannien, zu ezwingen.

Jhnen allen, den Kämpfern zur See in jeglicher Weiſe zu helfen
und ihnen zugleich ein Zeichen heißen Dankes darzubringen, dazu ſoll
der Opfertag des Deutſchen Flotten-Vereins, des Flottenbundes Deut-
ſcher Frauen und der Deutſchen Marinevereine dienen, deſſen Ergebnis
von der Zentralſtelle für freiwillige Gaben an die Marine unter Leitung
des Großadmirals von Koeſter in ſachgemäßer Weiſe verteilt werden ſoll.

An alle Deutſchen geht daher die Bitte:
Gebt und gebt reichlich für die Deutſche Flotte!

Der Vorſtand
Deutſcher Flotten- Verein Merſeburg.

Aufgebot.
Der Berufsvormund Hermann

Frgenzinger in Elberfeld, als Pflegerdes Schreiners Karl Mitternacht
in Elberfeld, Aue b2, hat das Auf

ebot des auf den Namen des Karl
itternacht in Elberfeld lautenden

ESparkaſſenbuchs Nr. 2307 der ſtädti-
chen Sparkaſſe zu Merſeburg über
en Betrag von 1121,05 Mark be-

antragt. Der Jnhaber des Spar-
kaſſenbuchs wird aufgefordert, ſpäte-
ſtens in dem auf

den 9. Januar 1917,
mittags 12 Uhr,

vor dem unterzeichneten Gericht
Zimmer Nr. 19 anberaumten Auf
gebotstermine ſeine Rechte anzu-
melden und das Sparkaſſenbuch vor
zulegen, widrigenfalls deſſen Kraft-
ſoserklärung erfolgen wird.

Merſeburg, den 15. Septbr. 1916.
Königliches Amtsgericht, Abtl. 1.

Bekanntmachung.
Auf Geund der 88 1, 2 und 10 der

Bekan n achnng über die Regelung der
Höchſtoreiſe vom 28. Oktober 1915 (R.
G.Bl. S. 711) in Verbindung mit 8 1
der Bekanntmachung über die Errich
tung eines Kriegsernährungsamtes vom
22. Mai 1916 (R.- G.Bl. S. 402) wird
nach Anhörung der Preisprüfungsſtelle
für den Bezirk der Stadt Merſeburg
folgendes angeordnet:

I.

Der Höchſtpreis für Speiſekartoffeln
im Kleinhandel wird für die Zeit vom
21. September bis 30. September 1916
auf 5,50 für den Zentner feſtgeſetzt.
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Als Kleinhandel gilt der Verkauf an
den Verbraucher ſoweit er nicht Mengen
von mehr als zehn Zentner zum Gegen-
ſtand hat.

Wer die vorſteheud feſtgeſetzten Höchſt
preiſe überſchreitet Käufer ſowohl
wie Verkäufer wird mit Gefängnis
bis zu einem Jahre oder mit Geldſtrafe
bis zu 10000 beſtraft. Außerdem
kann die Verurteilung auf Koſten des
Schuldigen öffentlich bekannt gemacht
und neben der Gefängnisſtrafe auf
Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte er-
kannt werden.

Dieſe Verordnung tritt mit dem 21.
September 1916 in Kraft,

Merſeburg, den 20. September 1916.
Der Magiſtrat.

Tomaten
Pfd. 70 Pf., 10 Pfd. 6.00 N.

Albert Trebst,
Entenplan 3 Fernruf 475.

S Zur Bedienung unſerer Telefonanlage suchen wir zum
baldigſten Eintritt mögl. 1. Oktober

eine geübte Jelefonistin.
Ausführliche Angebote mit Lebenslauf, ZeugnisabſchriftenLichtbild und Gehaltsanſpr. an ſtenAmmonſakwerke ereehurs

9 Montageleitung Leunawerke Kreis Merseburg.

Krbeiler
smehen

Paul Marckscheffel Co.
Hausverwalter nach Schkeuditz geſucht

gegen freie 3 Zimmer- Wohnung und eventl. Nießbrauchrecht 5000 von
J. Hypothek muß übernommen werden. Wertpapier genügt. Offerten
ſind unter S. Sch. 311 an die Expedition dieſes Blattes einzureichen.

Thchtiger Bürodiener
zum möglichſt ſofortigen Antritt geſucht. Bewerber, auch Kriegsbe-
ſchädigte, wollen ſelbſtgeſchriebene Geſuche nebſt Zeugnisabſchriften,
Lebenslauf und Gehaltsanſprüchen richten an

Ammonialkwerlke erseburgMontageleitung Leunawerke Kreis Merseburg.
n ne wore m m eeeccmteeencaee

Aulmerksame MäbigsteBedienung. Preise.000000000000 5 o

Karl Tänzer
Merseburg Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7

Spezialgesechäft
für

Braut und Erstlings-
MWäscheausstattungen

P

0

W Fernspr. 259. cne XSolide o000 GroßeQualitäten. o
t h a SS z ehe S a e Je S u

Braochen Sie

Polstermöbel,
öberzeugen W sich bitte von

er

Riesenauswahl und
Leistungsfühigkelt

der

Möbelfabrik
C. Hauptmann, Hallea. S.

Kl. Ulrichstraße 36a und b.
ca. 100 Musterzimmer,

Alte Preise

Berkäufe.
Verkauf von Pflaumen

Am Donnerstag, den 21. September
1916 werden auf dem Güterbahnhofe,

r (Eingang von derNulandtſtraße aus) Pflaumen zumMußkochen ausgegeben und war
vormittags von 8* bis 12 Uhr,

gegen Abgabe der Gutſchein368 bis eiuſchl. 428 a ſweine Gr

nachmittags von 2—6 Uhr,
gegen Abgabe der Gutſcheine Nr.429 bis einſchl. 500. ſch

Merſeburg, den 16. Septbr. 1916.
Der Magiſtrat.

Pfercdefutter
(Hafererſatz),

Miſchfutter, Zentner 38 Mark.

Maiskolbenschrot
Zentner 36. Mk. Probezentner z.
Verfügung. H. Benſamin,Hannover. Langelaube 42. Tel.
Nr. 3834. Niederlage der Nord
deutſchen Futterzentrale. Muſter
werden nicht abgegeben.

Gut erhaltener eiſerner
Dauerbrandofen

für Koksfeuerung zu verkaufen.
Kloſter 1.

in Stück. von 130 grSrifenErſatz ProbePoſtkolli mit

34 Stck. gegen Einſ. von 5 franko.
G. Merkel, Dresden,

BVergmannſtraße 36.

zu verkaufen bei

Schöne gebrauchte Pianos

Von der Reise
zurück!

Dr. med. Wolf.

Städtiſche Pflichtfeuerwehr.

Donnerstag, den 21. Sept. 1916,
abends 8 Uhr,

Uebung der Jahrgänge
1913/16, 1914/17, 1915/18 und 1916/19
am Gerätehauſe Halleſcheſtr Nr. 19.

Der ſtädtiſche Branddirektor.

Freiwillige Fenerwehr.

Donnerstag, den 21. Sept. 1916,
abends 8 Uhr:

Korpsübung.
Der Kommandant.

Klavier
zu mieten gesucht.

Frau von Forgach,
Oherbeunmma.

Stellenmarkt.
Montage- unch
Hilfsarbeiter

gesueht
Dinglersche MaschinenfabrikA.- G.

Ammoniakwerk ILeuna.

Lehrer
od. Lehrerin

ſür guten

Stenographie-
EFinzelunterricht

S geſucht. Angebote unt. „Stolze“

Rudolf Meckert, Oberburgſtr.11
j an die Exp. dieſ. Bl. erbeten.

e Zur
Original Petkuser

Preis um 3.00 Mk., bei Entnahme

genommen werden.

mit Mk.
Vereinigt bei höchſter Ertragsfähigkeit, geringſte Anſprüche an Boden,
mit beſter Geſundheit und höchſter Winterfeſtigkeit.

lagerſicher bei gutem Strohertrag.
Die Preiſe verſtehen ſich pro 1000 kg incl. Sack ab Station Blanken-

heim Kreis Sangerhauſen. Bei Entnahme bis zu 300 kg erhöht ſich der

Saat
offeriert für die Herbſtbeſtellung, anerkanntes Saatgut von der Land

wirtſchaftskammer der Provinz Sachſen, Halle a. S.

Roggen Nachzuent

340.00.
Frühreife Sorte, ſehr

von 500--950 kg um 1.50 pro 100 kg.
Der Verſand erfolgt gegen Saatkarte und Nachnahme, oder Voraus-

zahlung. Wenn nichts anderes vereinbart iſt, in möglichſt neuen, plom-
bierten, zum Selbſtkoſtenpreis berechneten Säcken, welche nicht zurück

Fr. MüllIer,
Saatgutwirtſchaft Klosterrocle

Kreis Sangerhausen
Post- und Bahnstation Blankenheim a. Tann

Holleben, Horburg,

ſind daſelbſt zu erhalten;
Sparer

Annahmefſtellen
der Kreisſparkaſſe

befinden ſich in
Bothfeld, Frankleben, Großgräfendorf,

Keuſchberg, Kitzen,
Kleincorbetha, Kötzſchau, Niederclobicau
Papitz, Paſſendorf, Raſznitz, Spergau,

Starſiedel, Wehlitz und Zöſchen.

Heimſparbüchſen
ſie werden im Beiſein der
geleert.

Das Geſchäftslokal der Kreisſparkaſſe befindet ſich vom
1. Oktober 1914 ab bis zur Fertigſtellung des Kreishausnen-

I baues im Grundſtücke Bahnhofsſtraße Nr. 3 (2 Minuten vom
S Bahnhof Merſeburg).

Verantwortliche Redaktion Politit: L. Baltz, Lokales und Vermiſchtes:
Verlag und Druck: Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.

M. Wuſt, Sport und Anzeigen: M. Hochheimer.



Beilage zu Vr. 222 des Merſeburger Tageblattes
Kreisblatt

Politiſche Rundſchau
Deutſches Reich

Die ſozialdemokratiſche Parteitagung
beginnt heute Mittwoch im Fraktionszimmer der ſozialdemo
kratiſchen Partei im Reichstagsgebäude. Die Beratungen wer
den ſtren r die V ſein, und den Mitgliedern wirddem Verng men nach die Vertraulichkeit zur Pfu t gemacht
werden. Die Tagung ſetzt ſich zuſammen aus den itgliedern
des Parteivorſtandes, des Aufſichtsausſchuſſes, des Parteiaus-
ſchuſſes, den im ganzen Reiche gewählten Delegierten, den ſozial-
demokratiſchen Reichstagsabgeordneten, einſchließlich des h
ordneten Dr. Liebknecht und Rühle, ie bekanntlich„wild“ find, d. h. weder der Fraktion der Mehrheit nöch der
Arbeitsgemeinſchaft angehören. Die Mitglieder der Arbeits-
h ſind vollzählig vertreten. Den Vorſitz in der

agung führt der Vorſitzende des ſozialdemokratiſchen Partei-
vorſtandes, Reichstagsabgeordneter Fritz Ebert. Der Arbeits
gemeinſchaft iſt nicht, wie gemeldet, ein Korreferent zugebilligtworden, ſondern nur dem erſten Redner der Arbeits nene
iſt unbeſchränkte Redezeit zugeſtanden worden. An der Partei-
tagung, für die drei Tage in Ausſicht genommen ſind, wer
den etwa 300 Perſonen teilnehmen.

Aus Stadt und Umgebung
Die Milchregelung bis 15. Oktober vertagt.

Die neuen Milchkarten, die beſtimmen, daß Vollmilch nur
noch an Kinder bis zu 6 Jahren und an Kranke abgegeben wer-
den darf, ſollten ſchon am 15. September in Kraft treten. Nach
dem das Reich aber mit der eingeleiteten neuen Verteilung der
durchſchnittlich erzeugten Milch auf die einzelnen Provinzen und
Städte bis zu dieſem Zeitpunkte nicht fertig geworden iſt, wurde
die Beibehaltung des bisherigen Zuſtandes bis zum 1. Oktober
beſchloſſen. Jetzt hat ſich nun W x daß die Neurege-
lung des Verkehrs mit Milch ſogar erſt am 15. Oktober vom
Reich durchgeführt werden kann.

Eier
dürfen auf Grund einer Anorönung der Provinzialeier-
ſtelle von den Geflügelhaltern nur an von den Kommunal-
verbänden zu beſtimmenden Sammelſtellen abgeſetzt werden.

An die Krieggsſteuerpflichtigen.
Noch nicht allgemein bekannt dürfte es ſein, daß bei der nach

demKriegsſteuergeſetz zu entrichtenden außerordentlichen Kriegs
Wo die Kriegsanleihe an Zahlungsſtatt angenommen wird,
und zwar werden die 5proz. Schuldverſchreibungen und die
5proz. Schatzanweiſungen, ungeachtet des geringen Ausgabe-
kürſes, zum Nennwerte vom Steuerfiskus in Zahlung genom
men. Auch mit den 4proz. Reichsſchatzanweiſungen kann die
Steuer erlegt werden; ihre Annahme erfolgt ſelbſtverſtändlichnicht zum Nennwerte, ſondern zu 96,50, alſo ebenfalls über
Ausgabekurs. Bei der Zahlung der Kriegsgewinnſteuer genießt
ſomit der Beſitzer von Kriegsanleihe oder a
gen einen nicht unbeträchtlichen Vorteil gegenüber denjenigen,
die die Steuer in barem Gelde entrichten an

Der Rennwert (bei den 5proz. Anleihen) oder der Kurs
(bei den 4proz. Reiche ſchaganweſunge werden aber unter
Umſtänden nicht den alleinigen Verrechnungspreis darſtellen,
vielmehr werden den Einreichern der Kriegsanleihe auch die
ſogenannten Stückzinſen angerechnet werden. Gibt jemand z.
B. am 1. Juli 1917 dem Steuerfiskus 1000 A neue 5 prozentige
Reichsanleihe in Zahlung, ſo hat der Einreicher Anſpruch
Anrechnung eines Betrages von 1012,50 denn der Zinſenlau
dieſer Anleihe beginnt am 1. April 1917.

Unterſchreibt nicht die neuen Petroleumverträge.
Der Verband der Handelsſchutz- und Rabattſparvereine

Deutſchlands richtet folgende Mahnung an ſeine 40 000 Pe-
troleum-Detailliſten:„Wie wir feſtgeſtellt haben, fordern einige Petroleum-

e

geſellſchaften die Kleinhändler zur Unterzeichnung eines

Donnerstag, den 21. September 1946.

Der Posthezug des
Merseburger Tagehblatt

(Kreishblatt)
muss schleunigst erneuert werden, damit die Zu-
stellung keine Unterbrechung erleidet.

Der Bezugspreis
beträgt wie bisher MIK. 1.50 für das Vierteljahr,
bei freier Zustellung ins Haus durch die Post noch
42 Pfg. Bei einmonatlicher Bestellung kostet das
Tageblatt 50 Pfg. und 14 Pfg. Postzustellungsgebühr.

Eine frisch und anregend geschriebene Tageszeitung
mit den neuesten Berichten auch vom Kriegsschau-
platz und den so sehr wichtigen amtlichen Bekannt-
machungen über die wirtschaftlichen Massnahmen ist
ein unerläßliches Erfordernis für jeden Staatsbürger.
Gute spannendeRomane, ein reich illustriertessonntags-

blatt, eine gediegene wöchentliche Modenbeilage,
Haus- und landwirtschaftliche Beilage, Wand-
fahrplan und Wandkalender machen das Tageblatt
auch für die Hausfrau unentbehrlich. Die laufende
Bezugsquittung wird auf alle den eigenen Haushalt
betreffenden Anzeigen voll in Zahlung genommen.

Anzeigen
sind im Merseburger Tageblatt von bester Wirkung, da
der Leserkreis sich durchweg aus kaufkräftigen Kreisen

zusammensetst.

Bestellungen auf das

Merseburger Tageblatt (Kreisblatt)
nimmt jede Postanstalt und jeder Postbote entgegen.

Desgl. die

Geschäftsstelle
Merseburg, Hälterstrasse Nr. 4.

h

Vertrages auf, wonach dieſe bis zum 31. Dezember 1920 ih
ren geſamten Bedarf an Leuchtpetroleum ausſchließlich von
der betreffenden Geſellſchaft oder der von dieſer genannten
Lieferantin zu nehmen haben. Jn Anbetracht der augen-

Sylvias Chauffeur.
Roman von Louis TDTracy.

51] Nachdruck narhatan.)Und doch have ich zu
mer Freude auch ihn ſchon Funken ſprühen ſehen mioe
einen Vulkan. Jch werde mich dieſes Tages immer mit
beſonderem Vergnügen erinnern. Es war in Pompeji,
das wir unter der Führung eines italieniſchen Ariſtokraten
beſuchten eines Fürſten Monte-- ſoundſo. Unter dem
Vorgeben, daß es ſich um ein Werk von beſonderem Kunſt-
wert handle, hatte mich dieſer Herr, als wir uns ein
wenig von den anderen entfernt hatten, vor ein Wandge-
mälde geführt, das eine ganz abſcheuliche Darſtellung zeigte.
Und in meinem erſten Zorn über dieſe Beleidigung beging
ich die Torheit, mich bei meinem Papa zu beklagen. Jch
bereute es gleich nachher, weil der Italiener wirklich ein
Kunſtenthuſiaſt war und darüber möglicherweiſe den Maß-
ſtab verloren hatte für das was man einem jungen
Mädchen zumuten darf. Aber ich war doch ſtolz auf
meinen Papa, als ich ſah, wie er mit dieſem Fürſten um-
ſprang. Ich glaubte nicht anders, als daß die Lava um
uns her ſchmelzen müſſe vor der Glut ſeines Zornes.“

Noch ehe ſie das letzte Wort ausgeſprochen hatte,
ſaßen ſie feſt. Und zwar aus keinem anderen Grunde, als
weil ſich Hoiningen plötzlich mit geradezu übermenſchlicher
Energie in die Ruder gelegt hatte. Dabei war ſein Geſicht
Wege und die Adern an ſeinen Schläfen traten deutlicher

ervor.
Sylvia ſah ihn an und lachte hell auf.
„Wie ſchade, daß ich keinen Spiegel zur Hand habe,“

rief ſie. „Jch glaube, Sie würden ſich vor ſich ſelber
n wenn Sie jetzt Jhr Geſicht ſehen könnten. Es war

och nicht etwa meine Geſchichte von dem armen italieni-
ſchen Kunſtſchwärmer, die Sie in ſolchen Zorn verſetzt hat?“

„Jch ſtellte allerdings in der Stille meines Herzens ſo-
eben die Betrachtung an, Miß Pendleton, daß gewiſſe
Schwärmer am beſten durch nachdrückliche Behandlung
mit einem ſoliden Stiefelabſatz von ihrem Enthuſiasmus
kuriert werden. Und Jhr Herr Papa hat jedenfalls meine
wärmſten Sympathien.“

Was würde Svplvia Pendleton wohl geantwortet haben.

ſpringend, ſagte
„Sie haben den Feldzug in Südweſt-Afrika mitge-

macht Bitte, erzählen Sie mir doch etwas davon. Aber
nichts Schauerliches oder Blutrünſtiges natürlich. Es ſollen
ja von Jhren deutſchen Landsleuten in dieſem Kriege, von
dem man ſo wenig Aufhebens gemacht hat, bewunderungs-
würdige Heldentaten verrichtet worden ſein.“

„Ja, Miß Pendleton, aus ehrlichſter Ueberzeugung
kann ich Jhnen das beſtätigen. Und zum großen Teil
waren es Heldentaten, die ſchwerer wiegen als ein un
erſchrockenes Draufgehen auf den Feind. Was ich in
dieſem Feldzuge meine Kameraden ohne Murren und
Klagen an furchtbaren Strapazen und Entbehrungen habe
ertragen ſehen, ging oft ſehr weit hinaus über das, was
man unter anderen Umſtänden einem Menſchen hätte zu-
muten dürfen. Man hat daheim in Deutſchland nicht viel
Aufhebens davon gemacht, wie Sie ganz richtig bemerkten.
Und ich kann nicht umhin, darin ſo etwas wie Undank
und Ungerechtigkeit zu erblicken. Von all den Braven
aber, die in den waſſerloſen afrikaniſchen Sandwüſten ver-
ſchmachteten oder unter den tückiſch aus dem Hinterhalt
abgefeuerten Hererokugeln ihr junges Leben aushauchten,
hat wohl keiner an Dank und an rühmende Anerkennung
gedacht. Es war ein Heroismus der getreuen Pflichter-
füllung, der alle dieſe Braven beſeelte, und nie bin ich ſo
L darauf geweſen, ein Deutſcher zu ſein, als in jenen

agen.“
Jn Sylvias Augen, die unverwandt an ſeinen Lippen

hingen, war ein wunderſames Leuchten. Jn dieſem Mo
ment hatte ſie wirklich alles vergeſſen, was ſie an ſozialen
Gegenfätzen von dieſem Manne trennte. Die Wärme und
Ehrlichkeit ſeiner Begeiſterung hatte auch ſie hingeriſſen,
und ſie hatte keinen anderen Wunſch als das Verlangen,
ihn weiter ſo ſprechen zu hören. Sie bat ihn, von ſeinen
eigenen Erlebniſſen aus dem Kriege gegen die aufſtändi-
ſchen Völkerſchaften zu erzählen, und er ſträubte ſich nicht.

z
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C e Jrechtigt ſein, von dem Abkommen mit zweimonatiger Kün-
digungsfriſt zurückzutreten, ohne daß dem Kleinhändler ein
Anſpruch auf Entſchädigung zuſteht. Der Detailliſt ſoll im
Falle des Reichsmonopols keine Möglichkeit haben, vom
Vertrage zurückzutreten.

Unſer Verband hat ſich mit anderen Verbänden in Ver
bindung geſetzt und wird bald Näheres bekanntgeben“.

Erweiterung des Verbots des Kelterns und der Brannt-
weinherſtellung von Obſt.

Die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt hat ihre Beſtim
mungen vom 2. September durch Bekanntmachung im
Reichsanzeiger und im Reichs-Gemüſe- und Obſtmarkt da-
hin erweitert, daß

1. das Keltern von Aepfeln weiter bis zum 1. Oktober
und 2. die Verwendung von Aepfeln, Birnen, Apfelwein
und Obſtreſten zur Branntweinherſtellung überhaupt verbo-
ten wird.

Den Anlaß zu dieſer Verſchärfung hat die Erwägung
gegeben, daß es unbedingt nötig iſt, daß Obſt in erſter Linie
ne Marmeladen- und Krautherſtellung erhalten bleiben
muß.

Neue Hundertmarkſcheine.
Wie die Reichsbank mitteilt, befinden ſich neue Hundert-

markſcheine in Arbeit, die ſich von den jetzigen hauptſächlich
durch kleineres Format unterſcheiden. Aus Bank- und
Handelskreiſen waren Klagen über die jetzt wegen ihrer
Größe im Verkehr unbequemen Scheine laut geworden. Da
die Reichsdruckerei zurzeit mit der Herſtellung der Kriegs-
anleihe- und anderer Papiere ſtark beſchäftigt iſt, läßt ſich
heute noch nicht vorherſagen, wann die neuen Hundertmark-
ſcheine gedruckt und ausgegeben werden.

Ziegenmilch zur Volksernährung.
Zahlreiche Gemeinden, Krankenhäuſer, Kinderheime und

xftige gemeinnützige Anſtalten ſind bereits dazu übergegangen,
er immer mehr zunehmenden Milchknappheit durch Anſchaffung

von Ziegen zu begegnen. Tauſende von Haushaltungen, die
einen kleinen Garten oder ſonſt einen Raum für einen Stall
haben, n dem efolgt, und neidiſch ſieht der Nachbar,
wie dieſe Familien keine Milchſorgen haben. Etwa überflüſſige
Milch wird ſogar verkauft oder zu Käſe oder Butter verarbeitet.
Eine kleine h hierzu iſt ſchon für wenig Geld e haben.
Der größte Vorteil dabei iſt, daß der Unterhalt einer Ziege ſehr
wenig koſtet. Die Ziege gehört nämlich zu den ger
Haustieren. Bei ind Kraftfutterzugabe und etwas Heu
nimmt ſie mit allen Küchenabfällen vorlieb. Dieſe werden
überall gern abgegeben, wenn man ſie 7 Der Anſchaf-
fungspreis einer Ziege macht ſich darum ſchnell bezahlt. Jm
Zentralkomitee vom Roten Kreuz hat ſich nun bei der Abtei-
lung für Kriegswohlfahrtspflege eine Gruppe für „Ziegenmilch
zur Volksernährung“ dere die ſich das große Ziel geſteckt hat,
die Allgemeinheit über den Wert der Ziegenmilch ſo aufzu
klären, daß die Ziege überall da angeſchafft wird, wo ein kleiner
Garten oder Platz vorhanden iſt. Mit anderen Worten, die
Ziegenhaltung ſo einzubürgern, daß unſer Kuhmilchmarkt ent
ſaſtot wird, daß wir in unſerem Vedarf un Milchprobukten

ängiger werden. Bei einer Bevölkerung von
70 Millionen könnten mit Leichtigkeit mehrere Millio
nen Ziegen zuſammengebracht werden. Schon bei einer Million
Ziegen würden dadurch bei durchſchnittlich täglich nur 1 Liter
Milch 360 Millionen Liter Kuhmilch im Jahre erſpart werden.
Der Liter zu 30 gerechnet, würde eine Summe von etwa 100
Millionen Mark ergeben. Um ſoviel würde dann alſo unſer
Milchmarkt ſchon entlaſtet werden, oder beſſer geſagt, wir
brauchen vom Ausland für 100 Millionen Mark weniger Milch-
produkte, vor allen Dingen alſo Butter und Käſe, was natür-
lich der heimiſchen Milchwirtſchaft wieder zugute kommen würde.
Dieſes Ziel könnte ſchon in einigen Jahren erreicht werden.
Die Städte hätten damit gleichzeitig für die Küchenabfälle die
denkbar nützlichſte Verwertung gefunden. Die Beſtrebungen
gelten alſo im weiten Sinne der Hebung des Nationalver-
mögens und dem allgemeinen Volkswohl. Jetzt gilt es vor allem
der Kräftigung unſeres Nachwucheſs, alſo möglichſt ſchnell
bedürftigen und kinderreichen Familien die Anſchaffung einer
Ziege zu erleichte

„„rem Wunſche zu willfahren. Freilich war von ſeiner
Perſon bei allem, was er berichtete, wenig oder gar nicht
die Rede. Jmmer waren es die Taten und Leiſtungen
anderer, die er in den Vordergrund zu ſtellen wußte, und
nur auf dem Wege der Ueberlegung konnte Sylvia zu
dem Schluß gelangen, daß einer, der dies alles mit der
plaſtiſchen Anſchaulichkeit des eigenen Erlebniſſes zu ſchil-
dern wußte, ſich wohl nicht allzu weit von dem Schau
platz der Ereigniſſe entfernt befunden haben konnte. Wäh-
rend ſeine ſtarken Arme mit ſpielender Leichtigkeit die
Ruder handhabten, während das leichte Boot mit unver-
ringerter Geſchwindigkeit dahinſchoß, entrollte Hoiningen
vor der Seele ſeiner geſpannt aufhorchenden jungen Zu-
hörerin eine lange Reihe farbenreicher, ergreifender und
erhebender Bilder, von denen ſie ſchon in dieſem Augen
blick wußte, daß jedes einzelne ſich ihrem Gedächtnis um
auslöſchlich einprägen würde.

Aber über alledem ſtand der unermüdliche Erdenball
nicht ſtille. Der rotglühende Sonnenball verſchwand in der
ſchmalen Dunſtſchicht am fernen Horizont, und Sylvia be
merkte plötzlich, daß es beunruhigend dunkel geworden
war.„Mein Himmel,“ ſagte ſie, „ich glaube, über Jhren
Kriegsgeſchichten, die wirklich ſehr intereſſant waren, haben
wir ganz vergeſſen daß wir auch wieder nach Hauſe
müſſen. Wie ſpät haben wir es denn eigentlich

Hoiningen mußte die Taſchenuhr ziemlich nahe an
ſeine Augen bringen, um Zeiger und Ziffern noch unter-
ſcheiden zu können.

„Spät genug, daß wir ſchon längſt wieder im Bellevue
Hotel ſein ſollten,“ erklärte er. „Jch mache mir die
bitterſten Vorwürfe, nicht früher daran gedacht zu haben.
Denn wenn es auch ein herrlicher Abend iſt, ſo könnten
Sie ſich doch hier auf dem Waſſer leicht genug einen
Schnupfen holen.“Es iſt natürlich nicht die Furcht vor einem Schnup
fen, die mich beunruhigt. Aber von Riedberg wird
ſich meinetwegen ängſtigen. as um des Himmels
willen, ſoll ſie denn nur von unſerem langen Ausbleiben
denken

„Das ſchlimmſte ſelbſtverſtändlich,“ r Hoiningen
etwas unüberlegt zu. Und Miß Pendleton runzelte
Stirn. (Fortſetzung auf nächſter Seite.
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zartoffelentnahme aus Mieten bei Froſt.
Wie die „Voſſ. Ztg.“ aus Breslau erfährt, kann jetzt die

Kartoffelentnahme aus Mieten auch während der Froſtzeit
durch eine Erfindung des Hütteninſpektors Gaſch in Frie-
deunshütte einfach und billig bewerkſtelligt werden.

Der Schneider-Tarifvertrag gekündigt.
Wie aus Frankfurt gemeldet wird, hat der Verband der

Schneider den Tarifvertrag dem Allgemeinen Deutſchen Ar-
beitgeberverband zum 1. Dezember dieſes Jahres gekündigt.
Die Gehilfen verlangten eine Lohnerhöhung von 25

Die Heizung der Eiſenbahnzüge.
Die Eiſenbahnzüge werden von der Lokomotive aus ge

heizt. Jn langen Zügen wird dieſe Heizung durch beſondere
Heizkeſſelwagen unterſtützt. Dieſe Keſſelwagen hat man im
Kriege in Lazarettzügen eingeſtellt. Man hat aber beſondere
Anvrönungen getroffen, um den Heizdampf gleichmäßig über
den ganzen Zug zu verteilen. Bei ſtrenger Kälte iſt trotz-
dem in allen Abteilen eine geringere Wärme möglich, als
man dies auf deutſchen Bahnen gewohnt iſt. Schon im vo-
rigen Winter hat die Eiſenbahnverwaltung deshalb den
Reiſenden empfohlen, Fenſter und Türen nicht lange offen
zu halten, beſonders auf den Abgangsſtationen der Züge
und währendö der Anufenthalte. Auch für dieſen Winter wird
die Eiſenbahnverwaltung wieder empfehlen, ſich für die Rei-
ſen während der kalten Jahreszeit mit wärmerer Kleidung
oder Schutzmitteln gegen die Kälte, wie Reiſedecken u ſv.,
zu verſehen.

Die neuen Umſatzſtempelmarken.
Der Verkauf der neuen Waren-Umſatzſtempeltnarken be

ginnt gleichzeitig mit dem Jnkrafttreten des Geſetzes am
1. Oktober 1916. Die im Werte von 0,10, 0,20, 0,50, 1, 2 und
10 Mark ausgegebenen Marken ſind 18,5 Millimeter hoch
und 22,5 Millimeter breit. Das obere Feld der Pfennig-
werte enthält auf dunklem Grunde in weißer Schrift die Be-
zeichnung „WarenUmſatzſtempel“. Die Marken zu 10 Pfg.
ſind hellkarmin, die zu 20 Pfg. hellblau, zu 50 Pfg. grau-
violett, zu 1 Mark grün mit rotbraunem Unterdrucke, zu 2
Mark gelbbraun mit grünem Unterdrucke, zu 10 Mark rot
braun mit grünem Unterdrucke,

Someerzeit-Ende bei der Poſt.
Die Rückkehr zur mitteleuropäiſchen Zeit wird bei der

Poſt in folgender Weiſe durchgeführt. In der Nacht vom
30. September zum 1. Oktober werden die Amtszimmer- und
Poſthausuhren um 1 Uhr auf 12 Uhr zurückgeſtellt. Die
Stunde 12 bis 1 erſcheint ſo bekanntlich zweimal in dieſer
Nacht. Das erſtemal gehört ſie zum 30. September. Wie
bei der Eiſenbahn wird dieſe Stunde auch von der Poſt als
12 A, 12 A 1 Minute uſw. bis 12 A 59 Minuten bezeichnet.
Die zweite Stunde 12 bis 1, mit der der 1. Oktober vbeginnt,
heißt 12 B, 12 B 1 Min. uſw. bis 12 B 59 Min. Bei den
Verkehrsanſtalten ohne Nachtdienſt können die Uhren in den
Amtzimmern ſchon beim Schluß des Dienſtes am 30. Sep
tember geſtellt werden.

Bogdan-Stimoff.
Man ſchreibt uns aus dem Bureau des Aſtoria-

Lichtſpielhauſes in Halle: „Jm Aſtoria-Lichtſpiel
haus gelangt ab Freitag der erſte Film aus der Siegerklaſſe
der „Nordiſchen“ zur Vorführung. Bogdan Stimoff betitelt
ſich dieſer große, bulgariſche Nationalfilm. Er zieht das
große Intereſſe auf ſich durch die Mitwirkung der geſamten
bulgariſchen Königsfamilie. Und zwar greifen die allerhöch-
ſten Herrſchaften ſchauſpieleriſch in die Handlung ein.

Der Titelheld lebt auf dem Dorfe das glücklichſte Leben
nun Hru Seite ſelner Frau un ſetner vetben Kinber. Der

reiche Nachbar ſtellt der jungen Frau nach und man findet
ihn eines Tages erſchlagen. Der Verdacht fällt auf „Bog
daun Stimoff“ und dieſer flieht, um der drohenden Gefahr
des Todes zu entgehen, nach Amerika. Dort erwirbt er im-
mer höhere Stellungen und viel Geld. Als der Weltkrieg
ausbrach, und als auch Bulgarien an die Seite Deutſch
lands tritt, ſchließt Bogdan Stimoff ſich zweien ſeiner An-
geſtellten, einem Deutſchen und einem Oeſterreicher an, und
die drei Männer gelangen nach Ueberwindung vieler Ge-
fahren in die Heimat. Stimoff hat Gelegenheit, vor den
König zu kommen, der ihm zu ſeinen alten Rechten verhilft.
Alsdann ſtellt es ſich auch heraus, daß jener Nachbar von
dem Dorfkrüppel erſchlagen wurde. Der junge Deutſche
und die Tochter Stimoffs, die im Lazarett gemeinſchaftlich
mit der Königin und deren Töchter Verwundete pflegt,
werden ein Paar. Die Hauptſache bei dem Film bildet die
Mitwirkung der geſamten bulgariſchen Kö-
nigsfamilie, die in jeder Beziehung als durchaus ge-

Sylvias Chauffeur.
Roman von Louis Tracy.

5. Nachdruck nerbaten.)
„Wie ſpät haben wir es wiederholte ſie ihre vorige,

bis jeht unbeantwortet gebliebene Frage.
„Würden Sie nicht vielleicht glücklicher ſein, wenn Sie

es nicht erführen, Miß Pendleton? Wir fahren auf dem
Rückwege mit der Strömung und

Er hatte längſt gewendet, und das kleine Fahrzeug
ſchoß in der Tat jetzt pfeilſchnell dahin. Sylvig aber gab
ſich mit ſeiner ausweichenden Erwiderung nicht zufrieden.

„Jch frage Sie jetzt zum dritten Male, Herr Weſten-
holtz, wie ſpät wir es haben.“

„Run, denn, es iſt beinahe halb zehn.“
„O gütiger Himmel! Und es war noch nicht halb

acht, als ich das Hotel verlleß. Wie haben Sie es nur
angefangen, mich die Zeit ſo ganz vergeſſen zu machen

Es war wohl eine mehr rhektoriſche Frage geweſen,
die nicht unbedingt einer Antwort bedurſte, und Hoinin
gen unterließ es denn auch, eine ſolche Antwort zu geben.
Nach einem kleinen Schweigen fing Miß Pendleton an,
ihn zur Eile zu drängen, obwohl er in dieſer Hinſicht
wirklich ſchon das Menſchenmögliche tat.

„Rudern Sie recht ſchnell ich bitte Sie darum, Die
Baronin wird mit Recht erzürnt ſein, und ich werde nicht
wiſſen, womit ich mich bei ihr entſchuldigen ſoll.“

Der junge Mann legte ſich mit ſeiner ganzen Kraft in
die Riemen des leichten Outrigger-Bootes, und Sylvia
ſteuerte, ſo gut ſie konnte. Jmmer häufiger aber warf
Hoiningen über die Schulter weg einen Blick in die Fahrt
richtung.

„Jch habe vorhin bemerkt, daß wir mit genauer Not
an einigen unker Waſſer befindlichen Sandbänken vorbei-
kamen. Und ich denke, wir können von der betreffenden
Stelle nicht mehr allzu weit entfernt ſein. Die Fahrrinne
liegt, glaube ich, mehr nach dem rechten Ufer zu, und
vielleicht haben Sie die Freundlichkeit, mehr dort hinüber-
zuſteuern.“

Sylvia gehorchte willig, aber als ſie die nächſte Bie-
aung des Flulles palſiert hatten, ſagte ſie mit einem Aus

wurde, ganz außerordentlichen Beifall des

lungen anzuſprechen iſt. Beſonders der König bewegt ſich
mit großer Freiheit. Sonſt lernen wir, was zweifellos ſehr
wertvoll iſt, Land, Leute, Sitten und Gebräuche der Bulga-
ren kennen und es werden uns viele Einblicke in die Tätig
keit der Marine und der Soldaten gegeben. Ein Unter-
ſeebovot auf offener See manövrierend, Schlachtenſzenen,
Kriegsflüge mit Bombenwürfen, eine Parade bulgariſcher
Soldaten, Verwundetentransporte, es iſt eine ganze leben-
dige Kriegsausſtellung, die am Auge vorüberzieht. Die
Darſtellung haben nur erſte Kräfte wie Georg Reimers,
Lotte Medelsky, k. u. k. Hoſſchauſpieler zu Wien, über-
nommen. Der Film hat überall, wo er visher vorgeführt

ublikums ſo-
wohl, wie auch der Preſſe gefunden.

So ſchreiben beiſpielsweiſe: Berliner Tageblatt
u. a.: Der König Ferdinand, die Königin Eleonore und die
beiden Prinzeſſinnen wurden mit Händeklatſchen und Zu
rufen begrüßt und als gar ein Bild bulgariſche Soldaten
zeigte, die mit aufgepflanzten Bajonetten über eine vom
Feuer der Geſchütze beleuchtete Anhöhe vorwärts ſtürmen,
wollte die Begeiſterung kein Ende nehmen. Wiener Ex
trablatt u. a.: Den Glanzpunkt bilden aber die Szenen,
da König Ferdinand die Bitte des zurückgekehrten Stimoff
anhört, die Tapferen dekoriert, da Königin Eleonore mit
ihren Töchtern in dem Lazarett den Verwundeten Troſt zu-
ſpricht. Kein Wunder, daß dieſer Film mit ſeinen bulga
riſchen Landſchaften einen ganz großen Erfolg errungen
hat. Neues Wiener Journal u. a.: Deu bedeu-
tenöſten Erfolg erzielte jedoch das bulgariſche Königspaar.
Denn als die Geſtalt des Zaren Ferdinand und ſpäter die
der Königin auf dem Film ſichtbar wurde, raſte das Pub-
likum geradezu vor Begeiſterung. So viel auch in der letzten
Zeit von dieſem Film erzählt wurde, die Tatſache übertraf
doch alle gehegten Erwartungen. Fremdenblatt u. g.:
Ein König im Film das war wohl die größte und inter-
eſſanteſte Ueberraſchung des geſtrigen Abends. Man ſah
wohl bisher unzählige Aufnahmen von Herrſchern, wie ſie
die aktuellen Tagesfragen mit ſich brachten, diesmal hatten
ſich aber die Majeſtäten mit ihren Töchtern bei einigen Vil-
dern des großen Filmwerkes „Bogdan Stimoff“ aktiv zu
Gunſten freier, wohltätiger Jnſtitutivnen mitzuwirken ge-
wogen gefühlt. Königin Eleonvre, dieſe für das allgemeine
Wohl unentwegt tätige Frau, hat auch ihren Königlichen
Gemahl beſtimmt, bei einigen Szenen, die mit Georg Rei-
mers in Sofig aufgenommen wurden, mitzuwirken zu Gun-
ſten des edelſten Zweckes: das Elend der vielen, armen Sol-
daten, die müde und krank in die Heimat zurückkehren, zu
lindern.

Der Reinertrag aus dem Verkauf des Films iſt zu
Wohltätigkeitszwecken beſtimmt.

Das Modeblatt iſt der vorliegenden Nummer einge-
fügt, worauf wir beſonders aufmerkſam machen.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Studenten im Kriege,

Vom V. C., dem Verbande der Turnerſchaften auf
deutſchen Hochſchulen, ſind nach einer Zuſammenſtellung der
Akademiſchen Turn-Zeitung bis zum 1. September 511 Mit-
glieder auf dem Felde der Ehre gefallen, und zwar 232 Alte
Herren und 279 ſtudierende Mitglieder. Da der Verband mit
ine 57 Turnerſchaften vor dem Kriege 7281 Mitglieder zählte,
o iſt alſo ungefähr jeder 14. Turxnerſchafter gefallen rechnet
man nur die ſtudierenden Mitglieder, ſo iſt jeder 7. bis 8. ge
fallen. Von den Verbandsmitgliedern haben ſich 1870 das
Eiſerne Kreuz erworben und von dieſen 118 das 1. Klaſſe.

Aus Provinz und Reich
Für die Verwundeten.

Mücheln, 19. Septbr. Am Donnerstag abend und Sonn
tag nachmittag hatte Frau Denkewitz wieder eine Wohl
tätigkeits Aufführung zum Beſten der Merſeburger und Quer
furter Lazarette veranſtaltet. Beide Tage war der Schützen
hausſaal dicht gefüllt von Zuſchauern. Die Aufführung war
wieder reichhaltig und gediegen, der Erfolg, auch in klingender
Beziehung, großartig, denn Frau Denkewitz konnte an Frau
Regierungspräſident v. Gersdorf 300 und nach Querfurt
110 A abliefern. Eine dritte Wiederholung folgt noch zum
Beſten der Müchelner Kriegerfrauen zum Ankauf von Kohlen

halten hatte.

Verhaftung eines Ruſſen
Nietleben, 19. Septbr. In der SonntagNacht verſuchte

ein Ruſſe einen gefangenen Franzvſen auf dem Arbeits
kommando (Arbeitsſtelle) der Zementfabrik „Saale“-Grangan
zu befreien, was aber vom Poſten bemerkt wurde, der iyn
durch einen Schuß am Arm verwundete. Auf der Flucht
ſprang er in den hieſigen tiefen Dorfteich, wo er von dem
Gendarmeriewachtmeiſter Titel verfolgt und verhaftet wur
de. Gegen 2 Uhr nachts wurde er von letzterem nach Halle
überführt. Woher der Ruſſe gekommen und alles andere
wird die Unterſuchung ergeben.

Deutſcher Ortskrankenkaſſentag.

Eiſenach, 19. Septbr.
Intereſſen des Krankenweſens berührender ſozialpolitiſcher
Fragen trat der Zentralverband Deutſcher Ortskranken-
kaſſen zu einer von über 100 Vertretern beſchickten Tagung
in Eiſenach zuſammen. Senatspräſident Hanow hob als
Vertreter des Reichsverſicherungsamts hervor, daß ſich die
Ortskrankenkaſſen in der ſchweren Zeit des Krieges durch
aus bewährt haben und in anerkennenswerter Weiſe eine
weitgehende Fürſorge für die Kriegsteilnehmer beſtätigt hät
ten. Der Geſchäftsführer Lehmann bezeichnet in ſeinem
Geſchäſtsbericht die Fürſorge für die Kriegsteil-
nehmer als eins der wichtigſten Arbeitsgebiete der Kran
kenkaſſen. Ueber die Forderung der Kaſſen hinſichtlich ei
nes Zuſchuſſes zu den Koſten der notwendigen Heilverfah-
ren wird die Reichsregierung vor dem Kriegsende keine
Entſcheidung treffen können. Die Kaſſen müſſen ſich an den
Organiſationen der Kriegsbeſchädigten- Fürſorge nachhaltig,
auch finanziell beteiligen. Lebhafte Klagen führte der Red
ner über die Erſatzkaſſen, die gegenüber den Kriegsteilneh-
mern ihren Verpflichtungen ſich ſeit Kriegsbeginn zu ent-
ziehen geſucht hätten, weil ſie die Laſten nicht aufnehmen
könnten. Die Erſatzkaſſen möchten als Hilfs- und Zuſchuß-
kaſſen weiter beſtehen, ſie dürſten aber nicht als Erſatz für
die Ortskrankenkaſſen gelten.

Zur Frage der Beteiligung der Krankenkaſſen au der
Kriegsbeſchädigten- Fürſorge wurden der Ta-
gung Leitſätze vorgelegt, in denen es heißt: „Eine nachhal-
tige Fürſorge für Verwundete und erkrankte Kriegsteilneh-
mer iſt in hohem Maße geeignet, die Krankenkaſſen von den
Folgen des Krieges zu entlaſten. Die Mitelieder der Kaſ-
ſenorgane müſſen daher als ihre beſondere Aufgabe betrach-
ten, an den Organiſativnen der Kriegsbeſchädigten-Fürſorge
mitzuwirken. Auch iſt es geboten, die organiſierte Kriegs-
beſchädigten-Rärſorge durch freiwillige Beiträge aus Kaſſen-
mitteln zu fördern. Die Durchführung von Heilverfahren
und Nachkuren muß Sache der Militärverwaltung, des
Roten Kreuzes und der Organiſationen der Kriegsbeſchädig-
ten- Fürſorge bleiben. Bei Wiedergauftreten der im Kriege
erworbenen Leiden werden die Krankenkaſſen zwar meiſt
einzutreten haben, doch müſſen ihnen zur Durchführung die-
ſer Krankheitsfälle vom Reiche die erforderlichen Summen
nach Maßgabe des Auſwandes zur Verfügung geſtellt wer
den.“ In weiteren Leitſätzen wurden Maßnahmen gegen
die Arzneiverteuerung gefordert. Weiterhin beſchäftigte ſich
der Verbandstag mit der Arztfrage, der Mutterſchaftsfür-
ſorge, der Bekämpfung von Volkskrankheiten und der För-
derung des Kleinwohnungsbaues durch die Krankenkaſſen

Gedenkſeier am Völkerſchlachi-Denkmal.
Leipzig, 19. September. Auch in dieſem Jahre, und zwar

am Sountag, den 15. Oktober, mittags 12 Uhr, wird der
Deutſche Patriotenbund zu Füßen des Völkerſchlachtdenk-
mals in Form eines Bittgottesdienſtes eine allgemeine Ge-
denkfeier der Völkerſchlacht veranſtalten. m vergangenen
Jahre hatten ſich zu dieſer Feier neben den Vertretern ſämt-
licher Behörden über 200 Vereine mit ihren Fahnen und
über 20000 Teilnehmer eingefunden. Pfarrer Mühlhauſen
wird die Feſtrede halten und der Leipziger Gauſängerbund
die Geſänge übernehmen. Die bisher getroffenen Maßnah-
men bürgen dafür, daß die in Ausſicht genommene Feier an
Würde und Eindruck ſich den bisher ſtattgefundenen eben
bürdig anreiht.

Selbſtinors aus Furcht vor Hunger.
Biebrich. 19. Septbr. Der Pächter Kurſche der Nad-

fahrbahn auf der Adolfshöhe bei Biebrich hatte vor kurzem
weil das Geſchäft zur Zeit ſchlecht geht und er glaubte ver-
hungern zu müſſen, ſeinem Leben durch Erhängen ein Ende
gemacht. Jetzt hat man bei der Nachlaßfeſtſtelluung 60 000
Wertpapiere feſtgeſtellt, die in Kurſches Beſitz waren. Die
Erben ſind zwei Verwandet des Mannes in Schleſien, mit
denen er bei Lebzeiten gar keine Verbindung mehr unter-
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„Gedulden Sie ſich
nur noch ein paar Minuten dann

Aber er vollendete den begonnenen Satz nicht mehr.
Ein ſcharfes, ſchrilles Geräuſch wie von brechendem Holz-
werk hatte ſeine Stimme übertönt, und in der nächſten
Sekunde ſchon ſpürte er das ins BVoot eindringende Waſſer
an ſeinen Füßen. Ohne ein Wort zu verlieren und ohne
auch nur für einen einzigen Moment zu zögern, ſprang er
über Bord, das ſchwanke kleine Fahrzeug dabei mit feſtem
Griff vor dem Umſchlagen bewahrend. Das Waſſer ging
ihm zwar bis über die Hüften aber er fühlte doch feſten
Boden unter den Füßen.

Als handle ſich's um die ſelbſtverſtändlichſte Sache
von der Welt, legte er ſeinen Arm um Sylvia und hob
ſie empor.

„Sie müſſen ſich auf meine Schulter ſetzen, Miß Pendle-
ton,“ ſagte er im Ton einer Ballunterhaltung, „und Sie
müſſen ſich mit den Händen an meinem Kopfe feſthalten.
Dann werde ich Sie hoffentlich vor dem Naßwerden
ſchützen können.“

An eine andere Gefahr als an die Gefahr des Naß-
werdens ſchien er überhaupt nicht zu denken, und es war
merkwürdig, daß auch Sylvia ſelbſt durchaus nichts
Schlimmeres zu fürchten ſchien. Außer einem „Oh“, mehr
der Ueberraſchung als des Schreckens, das ſie beim Zer
ſplittern der Bootsplanke ausgeſtoßen hatte, war bei dem
ganzen Vorfall noch kein Laut über ihre Lippen gekommen.
Bereitwillig hatte ſie ſeiner Aufforderung Folge geleiſtet.
Während er langſam und vorſichtig im Waſſer weiter
watete, zog er das Boot noch eine Weile neben ſich her.
Plötzlich aber ließ er es fahren.

„Es wird mir zu ſchwer,“ ſagte er gleichmütig; „denn
es iſt im Begriff zu ſinken. Und das wichtigſte iſt jetzt
doch wohl, daß wir erſt einmal ſelber wieder auf das
Trockene kommen.

Sylvias äußerliche Gelaſſenheit, die ſie bei dem Unfall
bewahrte, war nichts weniger als eine Maske. Sie ver
ſwürte in der Tat keinerlei Angſt. Das Bewußtſein.

po

unter dem Schutze dieſes Mannes zu ſtehen, verlieh ihr

den fragte ſie, und ſie war beinahe in Verſuchung
über ihre ſonderbare Situation hier im Waſſer und in
mitten der vollkommenſten abendlichen Einſamkeit, zu
lachen. Sehr viel tragiſcher aber nahm offenbar auch ihr
Beſchützer die Lage keineswegs

„Vorläufig bin ich mir darüber noch nicht ganz im
klaren,“ erwiderte er. „Es kommt eben darauf an, ob ſich
die tiefe Fahrrinne zu unſerer Rechten oder zu unſerer
Linken befindet. Aber Sie befinden ſich ja auf einem
günſtigeren Ausſichtspunkt als ich. Vielleicht können Sie
es an der Strömung des Waſſers erkennen.“ Sylvia
gab ihrer Meinung über dieſen Punkt Ausdruck, und ihre
Meinung war natürlich falſch geweſen. Denn als Hois-
ningen ein paar vorſichtige Schritte nach der von ihr be
zeichneten Richtung hin tat, fühlte er, wie ſich der Boden
unter ſeinen Füßen raſch ſenkte und das Waſſer an ſeinem
Körper höher ſtieg.

„Wir müſſen es mit dem anderen Ufer verſuchen, ſagte
er ruhig. „Allerdings werden wir dann auf „der unſerm
Hotel entgegengeſetzten Seite landen.“

„Schade, daß ich nicht im Zirkus ausgebildet worden
bin,“ erklärte Miß Pendleton bedauernd. „Jch würde
Jhnen die Sache dann leichter machen, indem ich mil
aller mir zu Gebote ſtehenden Anmut auf Jhrem Kopfe
balancierte.“

So bezaubernd klang ihre ſilberhelle, fröhliche Stimme
an ſein Ohr, daß er ſich nicht enthalten konnte, etwas vor
ſich hin zu murmeln, wovon Sylvia nur das Wörtchen
„Süßeſte“ zu verſtehen glaubte

„Was ſagten Sie da fragte ſie neugierig. Hoi-
„ningen aber mochte ſeine Gründe haben, ſich nicht zu

wiederholen.99 ſagte, daß es nun doch an der Zeit iſt, von hier
fortzukommnen,“ erwiderte er, indem er zugleich den Rücken
der Strömung entgegenſtemmte, die er plötzlich ſtärker
werden fühlte.“ Fortſetzung kolgt.)

Zur Beſprechung wichtiger, die

en
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Die Erkrankung des Herzogs von Altenburg.
Altenburg, 19. Septbr. Infolge ſeiner Erkrankung hat

derHerzog vonSachſen Altenburg auf die Fortführung
des Kommandos ſeiner Jnfanterie-Di viſion
verzichten müſſen. Aus dieſem Anlaß iſt ihm vom
Kaiſer mit dem Ausdruck des aufrichtigen Bedauerns und
der herzlichen Wünſche für baldige Geneſung in den wärm
ſten Worten der Dank und die höchſte Anerkennung für ſeine
hervorrggenden Dienſte ausgeſprochen worden.

Kriegswurſt.
Aus Anhalt, 19. Septhr. Die anhaltiſche Stagatsregie-

rung hat angeordnet, daß vom 1. Oktober ab den Fleiſchern
in den größeren Städten des Herzogtums nicht mehr geſtat
tet ſein ſoll, ſelbſt Wurſt zu machen. Das ganze verfügbare
Schweinefleiſch ſoll vielmehr in den Schlachthöfen zu Kriegs-
wurſt verarbeitet werden, d, h. zu Rot- und Leberwurſt mit
einem beſtimmten Mehlzuſatz. Der Vertrieb dieſer Kriegs-
wurſt wird jedoch den Fleiſchern übergeben.

Heimkehr aus Bukareſt,
Berlin, 20. September. Der Sonderzug, der die Häup-

ter und die Mitglieder der deutſchen und türkiſchen
Geſandtſchaft in Bukareſt, ſowie eine Reihe von ange
ſehenen deutſchen Bürgern, die ihre zweite Heimat in Ru
mänien gefunden hatten, nach Berlin brachte, traf geſtern
Abend auf dem Stettiner Bahnhof ein. Vertreter des Aus
wärtigen Amtes, ſowie mehrere Mitglieder der türkiſchen
Botſchaft und eine große Reihe von Anverwandten der er-
warteten Ankömmlinge hatten ſich zum Empfange einge-
funden. Der Geſandte Freiherr von dem Busſche-Haddern-
hauſen wurde von ſeinen Kindern und ſeinem Bruder be-
grüßt. Nach ihm erſchien der türkiſche Geſandte Sefa Bei
mit ſeinem Stabe. Etwa 100 Deutſche, darunter ſehr viele
Frauen, folgten. Der Geſandte äußerte ſich mit Befriedi-
gung über die herzliche und zuvor kommende Auf-
nahme der Deutſchen in Schweden.

„Diebesfrechheit.
Berlin, 19. Septbr. Ein 19 Jahre alter Alfons L. hatte

außer anderen Kriegerfrauen auch eine Frau beſtohlen, die
ein Konfitürengeſchäft betreibt. Er entwendete aus dem
Laden ihre goldene Uhr. Am Sonnabend kam er wieder.
Als ihm die Frau auf den Kopf zuſagte, daß nur er die
Uhr geſtohlen haben könne, räumte er das ein und gab die
Uhr heraus. Während die Frau hinausging, um einen
Schutzmann zu holen, blieb L. im Laden allein. Als ſie ohne
Beamten zurückkam, bat er inſtändigſt, doch von einer An-
zeige abzuſehen und empfahl ſich unter vielen Dankeswor-
ten. Gleich darauf merkte die Geſchäftsfrau, daß ein Tau-
ſendmarkſchein aus ihrer Ladenkaſſe fehlte. L. hatte ihn,
während er auf den Schutzmann wartete, raſch an ſich ge

Auf eine Anzeige der Frau wurde er jetzt ver
a C

Jubilänms-Freimarken in Württemberg.
Stuttgart, 19. Septbr. Zur Erinnerung an das Re-

gierungsjubiläum desKönigs Wilhelm von Württemberg am
6. Oktober werden laut „Staatsanzeiger“ beſondere Frei-
marken für den amtlichen Poſtverkehr ausgegeben. Die
Auflage wird vorausſichtlich dem Bedarf bis Ende des Jah-
res entſprechen.

Naubanfall auf den Oberbürgermeiſter von Mainz.
Mainz, 19. Septbr. Ein 14 Jahre alter Burſche aus einem

guten e Hauſe, der ſeinem Vater mit 200 durch-
ebrannt und Jdürzeit beſchäftigungslos war, überfiel im Walde
en Mainzer Oberbürgermeiſter Dr. Goettelmann und ſeine

Frau. Er nahm ihnen mit vorgehaltenem Revolver das Geld
ab, das ſie bei ſich führten. t am ſelben Tage konnte der
jugendliche Räuber im Stadtteil Mainz-Mombach feſtgenom
men und der Polizei übergeben werden.

J Gerichtszeitung
Ehrvergeſſene Frauen.

Kaſſel, 19. September. Jn dem Kaſſeler Vororte Harles-
hauſen unterhielten zwei Frauen zu franzöſiſchen Kriegs-
fangenen, die im Sommer dort bei einem Bauern mit land-
wirtſchaftlichen Arbeiten beſchäftigt wurden, intime Bezie-
hungen. Die Strafkammer von Kaſſel verurteilte wegen
dieſes Vergehens die 35 Jahre alte Frau Klara des Schloſ-
fers Völker, die mit einem der Franzoſen geflüchtet war,
aber an der holländiſchen Grenze mit dem Gefangenen gefaßt
wurde, zu einem Jahre drei Monaten Gefäng-
nmi s. Die 30 jährige unverheiratete Schneiderin Gertrude
Herwich hatte ebenfalls mit einem Franzoſen die Flucht
vorbereitet, iſt aber noch vorher verhaftet worden; ſie erhielt
10 Monate und die Frau des Arbeiters Wicker wegen uner-
laubten Verkehrs 4 Monate Gefängnis. Strafmildernd
kam auf alle drei Angeklagten ihr reumütiges Geſtändnis.

Jſt Fett auch Fleiſch?
Danzig, 16. Septbr. Die Frage, ob Fett auch als Fleiſch

anzuſprechen ſei, hatte die hieſige Strafkammer als Berufungs-
inſtanz zu entſcheiden. Es wurde folgender Tatbeſtand feſtge-

ellt: g. der Penſion eines Fräuleins Glann gab es an einem
leiſchloſen Tage ein Kohlgericht, das mit Rückenfett angemacht

war. Gute Nachbarn zeigten die Geſchichte an und die I
war, daß Fräulein Glann ein Strafmandat über 50 A erhielt,
weil ſie an einem fleiſchloſen Tage ihren Gäſten Fleiſch verab-
reicht habe. Gegen den Strafbefehl verlangte ſie richterliche
Entſcheidung, die aber im Sinne des Strafbefehls ausfiel. Sie
legte nunmehr Berufung bei der Strafkammer ein, die zu einer

die mageren Teile des Fleiſches zu verſtehen ſeien, nicht aver
das Fett. Der Fettgenuß ſei aber an fleiſchloſen Tagen mat
ver Zen, ſo daß die Angeklagte freigeſprochen werden
mußte.

Bunte Zeitung
Ein nentraler Preſſepertreter üher Deutſchland,

S Mitglied der Reiſegeſellſchaft r ghz Preſſevertreter,
die Ende Auguſt und Anfang September Südweſt Deutſchland
bereiſt hat, Ferdinand Hanſen, Berichterſtatter der Wochen
ſchrift „Jſſue and Events“ in Newyork, ein amerikaniſcher Bür-er pütiſcher Abkunft, der im Alter von 48 Jahren ſteht und ſeit
einem 16. ebengiohre in Amerika anſäſſig iſt, hat ſich über
eine in Deutſchland geſammelten Eindrücke geäußert. Er
chreibt nach der „Kölniſchen Zeitung“ u. g.

„Jch habe herzlich bedauert, daß ſich auf dieſer Reiſe zie
einige weſen e Zeitungsredakteure aus der großen Zahl
der Deutſchenfreſſer und r an meiner Seite be-
fanden, um ſie auf die Tauſende von Dingen im ſüdlichen Bar
barenlande hinweiſen zu können. Die Schamröte hätte hnzn
ins Geſicht ſteigen müſſen, wenn ſie noch eines ehrlichen Urteils
fähig ſind. Dieſes herrliche, jahrhundertelang

epflegte Land, wo im Gegenſatz zu allen Ländern, nur
kandinavien und Holland ausgenommen, allgemeine Geſittung,

Volksbildung, Reinlichkeit, ſanitäre Einrichtung und Ordnung
in den Großſtädten ſowohl als auch auf dem Lande auf der höch
ſten Stufe ſtehen, dieſes höchſte Kulturland der Erde ein
Land der Unkultur und der Barbarei, und ſeine Einwohner
Hunnen zu nennen, iſt eine bodenloſe Gemeinheit, die entweder
von blinden Jdioten, die nichts von der Welt geſehen und ihre
fünf Sinne nicht beiſammen haben, oder von ehr- und herzloſen
Lumpen, die ihres perſönlichen Vorteils willen ein fleißiges,
ehrliches Volk verbluten und verhungern laſſen möchten, began-
gen werden kann. Vergeblich haben wir während der ganzen
Reiſe nach dem franzöſiſchen Dreck geſucht, der im Lande der
Grande Nation, die an der Spitze der Kultur zu marſchieren
glaubt, überall herumliegt, vergeblich nach Bettlern und Be-
krunkenen, die in allen ruſſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen
Städten und Dörfern herumliegen. Auch die berüchtigten eng-

und amerikaniſchen Slums haben wir nirgends finden
önnen.“

„Wer Brotgetreide verfüttert,

verſündigt ſich am Vaterland.

c ee S

Ausländiſcher Kriegshumor.
Jn „Pearſons Weekly“ wird vom General Kuropatkin

folgendes Geſchichtchen erzählt: Als er ſeine Vorbereitungen
zur Abreiſe an die Front traf, um General Nußki abzulöſen,
fragte ihm ſein jüngſter Sohn, wie lange er fortzubleiben
gedenke. Der General antwortete, er wiſſe das ſelbſt nicht.
Jn dieſem Augenblick trat ein Bedienter ein, um zu fragen,
wie viel Flaſchen Kognak man einpacken ſolle. „Vierund-
zwanzig“ war die Antwort.

„Papa“, rief der Kleine aus, „nun weiß ich, wie lange
Du fortbleiben willſt vierundzwanzig Tage“.,

Amtlich tot, nichtamtlich am Leben.
Man ſchreibt dem „Hamb. Fröbl.“: Eine in der Gemein-

de Kranz wohnende Frau Schwarz erhielt dieſer Tage von
militäriſcher Seite die Mitteilung, daß ihr im Weſten kämp-
fender Mann gefallen ſei. Auf Grund dieſer Mitteilung
wurde eine Todesanzeige veröffentlicht. Gleich darauf folgte
ein Brief von anderer Seite, der beſagte, daß der Gefallene
nicht ihr Mann geweſen ſei, ſondern nur mit dem Mantel
ihres Mannes zugedeckt geweſen ſei. Fetzt iſt eine amtliche
Meldung des Regiments, in dem Schwarz diente eingegan-
gen, daß Schwarz tatſächlich gefallen ſei. Die nächſte Poſt
aber brachte der Frau eine Karte aus Frankreich, die von
ihrem Manne geſchrieben war. Er teilte ihr mit, daß er ſich
in Gefangenſchaft auf dem Transport befinde und es ihm
gut gehe. Alſo trotz zweimaliger amtlicher Todesbeſtäti-
gung lebt Schwarz deſſen ungeachtet weiter.

Solche Fälle kommen garnicht ſo ſelten vor; irgend ein
Kamerad glaubt eben geſehen zu haben, daß der Mann gefal-
len iſt das Weitere ergibt ſich von ſelbſt.

Turnen, Spiel und Sport.
Wir bitten die hieſigen Turn und ſporttreibenden Veretne, uns mtt thren Ver-
inſtaltungen auf dem laufenden zu halten, damit entſprechende Würdigung in

dieſer Spalte erfolgen kann. (Die Redaktion,)

Die gemeinſchaftliche Sitzung der hieſigen Raſenſport-
vereine geſtern abend im Ratskeller war gut beſucht. Der
Vorſitzende ſtreifte in kurzen Worten die am kommenden
Sonntag ſtattfindende Veranſtaltung „Wehrkämpfe un-
ſerer Jugend“ und bat die Meldungen hierzu, falls die-

ſchriebene Adreſſe gelangen zu laſſen. Das Hauptintereſſe
bildete das am vergangenen Sonntag angeſetzte Ausſchei-
ungsſpiel im Rahmen der Jugendpflege zwiſchen Hohen

zollern und Verein für Bewegungsſpiele,
welches nicht ausgetragen wurde, da V, ſ. B, nach Anpfeifen
des Schiedsrichters nicht antrat,.

Eine große Zuſchauermenge hatte ſich zu dieſem Spiele
eingefunden und es dürfte wohl angebracht ſein, näheres

über das Nicht zuſtandekommen dieſes Spieles zu berichten.
V. f. B. brachte in ſeiner Mannſchaft einen auf der ſchwar-
zen Liſte veröffentlichten Spieler mit, mit dem zu ſpielen
laut Satzungen, die einen jeden ſportlichen Verkehr mit ſol-
ſolchem Spieler verbieten, der BallſpielvereinHohen-
zollern ſich weigerte. V. f. B. hatte wiederum erwirkt,
nach Ausſagen ſeines Vorſitzenden Herrn Biebach, daß der
Spieler nach Erledigung ſeiner Verpflichtung von der
ſchwarzen Liſte abgemeldet wurde, Eine dsbz, Veröffentlichung
in der Sportzeitung konnte jedoch wegen Kürze der Zeit
nicht erfolgen, weshalb er in den anderen Vereinskreiſen
noch als ſchwarz gemeldet beſtand. Eine ſchriftliche
Unterlage oder Paß der V. f. B.'er von zuſtän-
diger Stelle hätte allen Zweifel aufgehoben.
Da dieſes ſeitens V. f. B. nicht geſchah, und die V. f. B.
Mannſchaft auf dieſen Spieler, nach Aufhebung der Schwarz-
meldung auch mit Recht, nicht verzichten wollte, konnte aus
dieſem Spiel nichts werden.

Nach einer geſtrigen Beſchlußfaſſung in der Sitzung
wird nun Ballſpielelub Preußen mit 5 Punk-
ten als Sieger erklärt und ſollen an Stelle des Entſchei
dungsſpiels am kommenden Sonntag zwei zuſammengeſtellte
Mannſchaften der beſten Spieler Merſeburgs ein
Spiel vorführen. Darnach ſtellt V. f. B. und Germania
zuſammen eine Elf gegen eine von Hohenzollern und
Preußen kombinierte Mannſchaft.

Eingeſandt
Des deutſchen Kriegers Abſchied.

Lebt wohl, ihr Lieben all, leb' wohl, du teure Heimat ſchön,
Jch muß hinaus zum Kampf, nach Oſt, nach Weſten gehn.
„Der deutſche Aar darf ſeine Schwingen nicht immer höher,

höher ſchwingen“,
So brummt der Bär, ſo kräht der Hahn, wir wiſſen ſchon,
Den deutſchen Aar, ihn haßt das falſche Albion.
Darum, ihr lieben alle, weinet nicht,
Mich ruft das Vaterland zum Kampf, mich ruft die Pflich..
Der Feinde viele, unziviliſierte Horden,
Bedrohn des Deutſchen Land mit Rauben, Sengen, Morden
Drum jeder deutſche Mann, ob groß ob klein,
Muß unſres Reiches Wehr, der Heimat Hüter ſein.

Denn größer könnte övch kein Unglück ſein,
Als deutſches Land die Herberg roher Horden ſein.
Mit Ordnung, Zucht und Sitte wär es dann vorbek,
Und alle Laſter walteten in deutſchen Landen frei.
Verwüſtung überall in Stadt und Flur,
Ein Anfang und ein End' mit Schrecken wird es fein dann

nur.
So folgen alle willig wir und gern
Dem Rufe unſres höchſten Kriegsherrn.
Der Kaiſer ſpricht: „mein deutſches Heer, ſo ſwtna apfer

rein,
Laß keinen Störenfried in's Heimatland herein!“
Lieb Vaterland, du kannſt auch ruhig ſein:
Feſt ſteht die Wacht in Feindesland, feſt ſteht die We aw

thein!

Und habe ich das Glück, kehr' ich zu euch zurück,
Voll Freude werdet ihr dann ſehn
Die deutſchen Helden vor euch ſtehn.
Und Jung und Alt ſtimmt an im deutſchen Land:
„Nun danket alle Gott!“ „Heil dir im Siegerkranz!“
Und kehr' ich nicht zurück, muß ich begraben ſein
Jn Feindesland bei Kameraden mein,
Helf Gott euch euer Leid ertragen
Und laß in Weh euch nicht verzagen.

Und klagt nicht allzuſehr in bitt'rem Trennungsſchmergz,
Wenn für euch nicht mehr ſchlägt mein deutſches, treues Herz.
Und klagt nicht allzuſehr, daß ich nicht bei euch ruh,
Und mich nicht deckt der Heimat Erde zu.
Denn wer fürs Vaterland und Heimat gibt ſein Blut
Ruht ſanft als deutſcher Held, allüberall,
Bei Kameraden wie in der Heimat gut.

K., Fleiſchermeiſter, Muſchwitz (Kreis Merſeb.)

h Kinder- Hervarragend bewährte
Nahrung.

Die Kinder gedeihen
vorzüglich dabei

u. leiden nicht anranken-
anderen Anſchauung kam. Entgegen den Ausführungen eines
Sachverſtändigen entſchied die Kammer, daß unter Fleiſch nur

e e r e e e re ne

len ne nicht abgegeben ſeien, recht bald an die vorge-
Kost Verdauungssförung.

a e

herſte Staatspapier der Welt
iſt die deutſche Kriegsanleihe. Sie trägt hohe Zinſen
und iſt (auch als Zwiſchenſchein) jederzeit verkäuflich und beleihbar.
Die Steuerkraft des deutſchen Volkes, das Vermögen ſämtliche
Kaglen ſowie des Reiches ſelbſt haflen für ſie.
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Amtliche S Anzeigen.

Zufolge Anordnung der Königlichen Regierung zu Merſeburg vom15. ds. Mts. III. A/B 810 hat für die Veranlagung für dae Steuerjahr
1917 die Perſonenſtandsaufnahme überall mit dem 16. Oktober d. J. zu be
giunen, und iſt, ſoweit ſie an dieſem Tage nicht zu Ende geführt werden
kann, an den folgenden Tagen ununterbrochen fortzuſetzen und abzu
en (Artikel 40 der Ausführungsanweiſung zum Einkommenſteuer
geſetz).

Bei der Perfonenſtandsaufnahme ſind Hausliſten zu verwenden.
ormulare für dieſe Liſten hält die Kreisblattdruckerei, bei welcher

der Bedarf, ſofort anzumelden iſt, auf Lager. Nach geſchehener Anmeldung
wird die Kreisblattdruckerei die Hausliſtenformulare umgehend den

Gemeinde und Gutsvorſtänden zuſenden.
Merſeburg, den 20. September 1916.

Der Vorſitzende der Veranlagungs- Kommiſſion.
Frhr. von Wilmowski.

Bekanntmachung.
Der Kreis Merſeburg iſt mit ſeiner Ablieferungspflicht für Brot

getreide (Weizen und Roggen) gegenüber der Reichsgetreideſtelle mit
ganz erheblichen Mengen im Rückſtande geblieben. Dieſer Rückſtand
muß unbedingt innerhalb der nächſten s Tage, ſpäteſtens aber bis zum
27. September nachgeholt werden. Ich erſuche daher die Getreideerzeuger
den Ausdruſch des Brotgetreides ſo zu beſchleunigen, daß innerhalb der
laufenden Woche noch größere Mengen durch die Unterkommiſſionäre des
Kreiſes zur Verladung kommen können. Die Unterkommiſſionäre ſind
angewieſen worden, ſich mit den Getreideerzeugern perſönlich in Ver-
bindung zu ſetzen, um die ausgedroſchenen Mengen ohne Zeitverluſt
verladen zu können.

Bei nicht genügender Ablieferung von Brotgetreide innerhalb der
geſetzten Friſt bin ich gezwungen, Zwangsausdruſch anzuordnen. Jch
erwarte aber von den Getreideerzeugern, daß es dazu nicht zu kommen
braucht und daß jeder Einzelne es als beſondere vaterländiſche Pflicht
erachtet, die Ernährung des Heeres und der Zivilbevölkerung nicht in
Frage zu ſtellen.

Merſeburg, den 19. September 1916.
Der Königliche Landrat.

J. V.: Kürſten, Kgl. Kreisſekretär.

Bekanntmachung.
Es wurden. verurteilt:

bie Gutsbeſitzersehefrau Anna Teichmann geb. Glück in Holleben zu 10
Geldſtrafe evtl. 2 Tagen Gefängnis,

die Landwirtsehefrau Frida Körner geb. Pfeifer in Röpzig zu 5 Geld-
ſtrafe evtl. 1 Tag Gefängnis,

die Bäckereiinhaberin Anna Pfeiffer in Hohenweiden zu 30 Geldſtrafe
evtl. 6 Tagen Gefängnis,

der Zimmermeiſter und Dampfmühlenbeſitzer Otto Traue in Holleben

C C

zu 9 Gelòöſtrafe evtl. 3 Tagen Gefängnis wegen Zuwiderhand
lung gegen die Brotgetreidevorſchriften.

Der Landwirt Franz Blonſtein in Röpzig zu 100 .4 Geldſtrafe evtl. 20
Tagen Gefängnis, wegen Verletzung der Brotgetreidevorſchriften
ür Selbſtverſorger.
nszügler Franz Lauſch in Neukirchen zu 60 .4 Geloöſtrafe evtl.

12 Tagen Gefängnis, wegen unrichtiger Angabe der Brotgetreide
und Mehlvorräte.

Der Mühlenbeſitzer Otto Ziem zu Schafſtedt zu 20 Geldſtrafe evtl.
4 Tagen Gefängnis wegen Vermahlen von Brotgetreide vhne
Mahlkarte.
Veröffeutlicht auf Anordnung des ſtellv. Generalkommandos des

IV. Armeekorps in Magdeburg.
Merſeburg, den 19. September 1916.

Der Königliche Landrat.
Freiherr von Wilmowski.

Der

Städtiſche Sparkaſſe Merſeburg.
e Zeichnungen auf

5 Reichsanleihe und
4 Reichsſchatanweiſungen (5. Kriegsanleihe
werden in unſerm Kaſſenlokal Burgſtraße Nr. 1 bis

Dounerstag, den 5. Oktober er., mittags 1 Uhr
entgegen genommen.

Merſeburg, den 2. September 1916.

Der Vorſtand der ſtädtiſchen Sparkaſſe.
Thiele, Stadtrat.

Rotes Kreuz.
Gabenliſte Nr. 90.

Spenden gingen ein von: Fabrikant Hickethier 100 .4, Ungen. 30
Fleiſchermſtr. Stecher 25 Preuß. Beamtenverein, Ertrag des 2. Vater
länd. Abendkonzerts 131,01 Ungen. aus Zöſchen 5 .4 für erblindete
Krieger, Baumeiſter Barber 3,75 als Erlös für verkaufte Goldwaren,
Flottenverein 30 Frl. Simon 10 Juſtizrat Scholz 15 .4 Vergleichs
ſumme, Rechnungsrat Schwennigke 10 1. Knabenkl. der Volksſchule
II, 2 Jugend von Spergau 7,40 Gebr. Dietrich für Altpapier 2,10 .4,
Zehender 20 Ueberſchuß von Kartenbriefen 0,30.4, Frau Schwarz Kl.
Ritterſtr. 5 .4 als Erlös für verkaufte Goldwaren, Schieösamt Knapen-
dorf aus einem Sühnetermin 2 Frau Stadtrat Kops 30 Preuß.Beamtenverein, Erlös aus dem Poſtkartenverkauf des Konzertabends 26 .4.

Für vorſtehende Liebesgaben ſagt herzlichen Dank.
Merſeburg, den 18. September 1916.

Der Mobilmachungsausſchuß.

Sammlung
von Weißdornfrüchten.

Die Weißdornfrüchte auch Mehl
fäßchen genannt ſind jetzt reif. Da
ſie während des Krieges als Kaffee-Er
ſatzmittel unentbehrlich ſind, ſo müſſen
ſie alle geſammelt werden. Keine Frucht
darf umkommen.

Für die Stadt Merſeburg iſt eine
Ortsſammelſtellein der Knabenmittelſchnle Schub

ſtraße Nr. 2 eingerichtet. Hier können
die geſammelten Früchte in der Zeit
vom 20. bis 26. September von 4-6
Uhr nachmittags abgeliefert werden.

Für 1 kg Früchte wird ein Sammel
lohn von 20 Pfennigen gezahlt.

Die Früchte müſſen aber reif, von
allen Stielen befreit und gut lufttrocken
ſein. Auch dürfen andere äßhnliche
Früchte auf keinen Fall dazwiſchen ſein.

Merſeburg, den 18. Sept. 1916.
Der Magniſtrat.

Private.Metalſbetten See
Holzrahmenmatratzen, Kinderbetten.

Bisenmöbelfabriksnunhli. Thür.
hm nie ſuwel

D. R. G. M. Patent.
Hſterr. u. ungar. Pat. angem.

Jevder ſein eig. Repa

en S ſche näepp e woeine Nälzmaſch.
Größte Erfindung,
um Leder, Felle,
Leinwand uſw. mit
der Hand zu nähen

Zum Reparieren von
Schuhen, Geſchirr.,
Sätteln, Segeln,
Zelten uſw. Preis
p. St. aus Metall
mit 8 verſchiedenen
Nadeln und Faden

Mk. 3.50
unter Nachn. Porto u. Verpack. frek,

Ständig viele Anerkennungen.
Juwel iſt unübertreffl. Original
fabrikat aus Metall. Man hüte
ſich vor wertloſen Nachahmungen.

General- Vertrieb
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